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			Butler Parker fühlte sich heiter und entspannt.

Er lustwandelte durch einen gepflegten Park, wie man ihn eigentlich nur in England antrifft. Obwohl die Baumgruppen, sattgrünen Wiesen und kleine Teiche scheinbar regellos angelegt worden waren, spürte man doch die ordnende Hand des Landschaftsgärtners, der einen sicheren Blick für Wirkung hatte. Entlang der schmalen Wege, die sich durchs Grün schlängelten, standen überall Rhododendron-Sträucher und boten ihre farbige Pracht an. Auf kleinen Teichen tummelten sich Wildenten, die keineswegs an Flucht dachten, als der Butler auftauchte.

Es war keine Frage, Josuah Parker paßte hierher in die gepflegte Umgebung. Er war etwas über mittelgroß, fast schlank und trug über seinem schwarzen Zweireiher einen ebenfalls schwarzen Covercoat. Auf seinem Kopf saß die schwarze Melone, am angewinkelten linken Unterarm hing sein altväterlich gebundener Regenschirm. Parker bot das Bild eines hochherrschaftlichen Butlers bester britischer Schule.

Er war am Vortag zusammen mit Agatha Simpson hierher auf den Landsitz seiner Herrin gekommen. Die immens vermögende Lady wollte einige Tage Urlaub machen und hatte sich für diese ihrer vielen Besitzungen entschieden. Sie befand sich in der Grafschaft Surrey, südwestlich von London, wo Parker seit längerer Zeit nicht mehr war. Lady Agatha hatte gerade ihren Tee genommen und hielt sich in Dorkwell-Castle auf, wie der Landsitz hieß. Sie wollte ein wenig meditieren, wie sie behauptet hatte, doch in Wirklichkeit saß sie vor dem Fernsehapparat und sah sich einen Krimi an.

Parker hatte also etwas freie Zeit und nutzte sie. Mit Aufregungen war hier auf dem Land ohnehin nicht zu rechnen. Und er hatte wirklich nichts dagegen. Erst vor wenigen Tagen hatte man einen Kriminalfall glücklich beenden können. Agatha Simpson war dabei wieder mal zur Höchstform aufgelaufen und hatte für Verwicklungen am laufenden Band gesorgt. Dabei war Parker ungemein gefordert worden, um Schaden von der älteren Dame abzuwenden. Auch seine Nerven sehnten sich nun diskret nach ein wenig Ruhe, und die war hier draußen auf dem Landsitz so gut wie garantiert. Die nächsten Dörfer waren weit entfernt und boten ein Bild ländlicher Idylle. Die Zeit schien langsam und auf Zehenspitzen zu gehen. Parker, der sich einem blühenden Rhododendron-Strauch genähert hatte und sich vorbeugte, um eine ganz spezielle Blüte zu bewundern, hörte rechts davon plötzlich ein scharrendes Geräusch, das wohl von einem kleinen Tier verursacht worden war. Vorsichtig und durchaus höflich zog Parker sich sofort zurück, um dieses Tier nicht zu stören. Er fühlte sich als Gast hier und dachte nicht im Traum daran, angestammtes Wild zu verjagen.

Dann aber blieb er stehen und konzentrierte sich auf das Geräusch, das in dumpfes Stöhnen übergegangen war. Seinem Wissen nach war ein Tier nicht in der Lage, solche Laute zu produzieren.

»Braucht man möglicherweise meine mehr als bescheidene Hilfe?« rief Parker halblaut. Ohne eine Antwort abzuwarten, beschrieb der Butler einen Bogen und näherte sich dem dichten Unterholz von der Seite. Mit der Spitze seines Universal-Regenschirms teilte er dann einige Zweige und ... erblickte einen am Boden liegenden Mann, der einen recht mitgenommenen Eindruck machte. Er blutete aus Gesichtsverletzungen und schien Ärger mit dem linken Bein zu haben. Er hielt es sich mit beiden Händen in Höhe des Knies und blickte dabei den Butler aus entsetzten Augen an.

»Darf man davon ausgehen, daß Sie das Opfer eines Unglücksfalles wurden?« fragte Parker und lüftete höflich die schwarze Melone.

»Wer ... Wer sind Sie?«

»Parker mein Name, Josuah Parker«, stellte der Butler sich vor, »haben Sie sich möglicherweise das Bein gebrochen?«

»Gehen Sie weiter, bitte«, drängte der etwa Fünfundzwanzigjährige, der Jeans und ein kariertes Hemd trug, »schnell, bevor man uns sieht.«

»Werden Sie verfolgt?« lautete Parkers nächste Frage. Er blieb selbstverständlich dort, wo er war.

»Bitte, so gehen Sie doch«, drängte der junge Mann erneut, »wenn die uns sehen, sind auch Sie reif...«

»Sie befinden sich auf Privatbesitz, doch dies nur zur Erklärung und am Rand«, schickte der Butler voraus, »es ist selbstverständlich, daß ich Ihnen meine Hilfe nicht nur anbiete. Die Tat wird umgehend folgen.«

»Mann, Sie haben ja keine Ahnung, wer die Kerle sind«, stöhnte der Verletzte, »hauen Sie ab, solange Sie’s noch können!«

»Sie sind offensichtlich wehr- und waffenlos.«

»Hören Sie ...?« Der junge Mann hob den Kopf ruckartig, als ein gellender Pfiff zu vernehmen war.

»Wenn Sie erlauben, werde ich Ihnen ein wenig Gesellschaft leisten«, schlug Josuah Parker vor. Er schob sich ins Gesträuch und ordnete hinter sich die Zweige. Dann spähte er den schmalen Weg hinunter und brauchte nicht lange zu warten, bis zwei stämmige, untersetzte Männer zu sehen waren. Sie trugen Axtstiele in Händen und machten einen durchaus kriegerischen Eindruck.

Sie schoben sich vorsichtig näher und musterten die Sträucher und Büsche links und rechts vom Weg. Noch schienen sie keine Spuren entdeckt zu haben.

Der junge Mann neben Parker hielt plötzlich ein langes Messer in der rechten Hand und richtete sich auf. Dabei zerbrach er einen Zweig unter sich und erregte so die Aufmerksamkeit der beiden Männer. Sie blieben sofort stehen und nickten sich dann zu, wie Parker deutlich sah. Dann trennten sie sich und wollten den Rhododendron-Strauch quasi in die Zange nehmen.

Josuah Parker sah sich veranlaßt, seine heitere und entspannte Grundstimmung aufzugeben.

*

Der Stämmige sah sich plötzlich Parker gegenüber und kam vor lauter Verblüffung nicht dazu, mit seinem Axtstiel, den er zum Schlag erhoben hatte, zuzulangen.

»Messen Sie meiner Reaktion keine Bedeutung bei«, schickte Josuah Parker voraus, um dann seinerseits zuzuschlagen. Er benutzte dazu den Bambusgriff seines Regenschirms, der mit Blei ausgegossen war. Entsprechend war die Energie, die er an die Stirn des Mannes weiterreichte. Der Getroffene öffnete den Mund und wollte mit einiger Sicherheit wohl noch einen Schrei ausstoßen, schaffte es jedoch nicht mehr. Er ließ sich zu Boden und legte sich auf eine schmale Moosbank.

»Is’ da wer?« rief der zweite Stämmige, der Parkers verbale Versicherung mitbekommen hatte. Der Mann war noch nicht zu sehen, doch er schob sich bereits mit Wucht durch das dichte Unterholz, entdeckte den jungen Mann und grinste dann breit und siegessicher. Den Butler sah er hingegen nicht. Parker hatte hinter einem mannshohen Strauch Deckung bezogen.

»Da sind wir ja«, sagte der Stämmige genüßlich und baute sich breitbeinig auf, »wer wollte denn da abhauen?«

»Mike, mach’ keinen Unsinn«, stieß der junge Mann hervor, »ich hab’ nichts gesehen und gehört, laß’ mich verduften.«

»Wo steckt Joe?« wollte der Stämmige wissen. Er bezog sich für Parker auf jenen Mann, den er eben erst zu Boden geschickt hatte. »Der muß doch gerade hier gewesen sein.«

»Joe ist...«

» ... momentan unansprechbar und steht nicht zur Verfügung«, schaltete Josuah Parker sich ein und trat hinter dem Strauch hervor. Auch jetzt lüftete er höflich die schwarze Melone.

»Wer is’ denn das?« Der zweite Stämmige riß seine Augen weit auf und starrte den Butler an.

»Ich habe die unzweifelhafte Ehre und auch den Vorzug, Lady Simpsons Butler sein zu dürfen«, erwiderte Josuah Parker, »bei dieser durchaus passenden Gelegenheit möchte meine Wenigkeit darauf verweisen, daß Lady Simpson die Besitzerin dieser diversen Ländereien ist.«

»Mann, aus welchem Museum stammen denn Sie?« Der Stämmige konnte es noch immer nicht fassen und verengte die Augen.

»Sie frönen einem eigenwilligen Humor«, stellte der Butler fest, »suchen Sie möglicherweise Ihren Begleiter?«

»Genau, Mann. Wo steckt er?«

»Er befindet sich augenblicklich in einem Zustand der totalen Entspannung«, antwortete der Butler und deutete mit der Spitze seines Regenschirms auf den am Boden liegenden Mann, den der zweite Mann bisher übersehen hatte.

Der Angesprochene beging den Fehler, seinen Blick von Parker abzuwenden. Als er sich dieses Fehlers bewußt wurde, war es für ihn bereits zu spät. Parker hatte noch mal den Bambusgriff eingesetzt und trat ein wenig zur Seite, als nun auch der zweite Stämmige wie ein gefällter Baum zu Boden ging. Der Mann blieb zwischen den Zweigen hängen und breitete sich wie ein nasses Handtuch aus.

»Ihre beiden Verfolger heißen also Mike und Joe mit Vornamen«, meinte der Butler und widmete sich wieder dem jungen Mann, der offensichtlich noch immer nicht ganz begriffen hatte, daß die Gefahr überstanden war.

»Mike und Joe«, bestätigte er automatisch.

»Und Sie versicherten, wenn meine Wenigkeit weiter zusammenfassen darf, daß Sie weder etwas gesehen noch gehört haben.«

»Nichts, rein gar nichts«, lautete die Antwort.

»Und was haben Sie nun tatsächlich gesehen und auch gehört?« fragte Josuah Parker. »Ich möchte betonen, daß reine Neugier im Spiel ist.«

»Nichts, wirklich rein gar nichts.« Der junge Mann hatte sich wieder unter Kontrolle. »Hören Sie, Sir, was Sie nicht wissen, können Sie auch nicht weitersagen.«

»Eine bemerkenswerte Feststellung«, antwortete Josuah Parker in seiner höflichen Art, »selbstverständlich wird meine Wenigkeit sich nicht weiter aufdrängen. Ich erlaube mir, Ihnen noch einen erholsamen Nachmittag und Abend zu wünschen.«

Parker lüftete die schwarze Melone und schickte sich an, das dichte Gesträuch zu verlassen. Er schien bereits die Gegenwart des jungen Mannes und die der beiden Stämmigen völlig vergessen zu haben.

»Hallo, einen Moment noch«, rief der junge Mann, »ich kann nicht mehr gehen. Ich glaube, ich habe mir das Bein gebrochen.«

»Die beiden Herren werden es sich sicher zur Ehre anrechnen, Ihnen behilflich sein zu dürfen.«

»Sie wissen doch genau, daß die mich fertigmachen wollen, Sir.« Die Stimme des jungen Mannes ließ Panik erkennen.

»Was meine Wenigkeit nicht weiß, kann meine bescheidene Person auf keinen Fall weitersagen«, zitierte Parker den jungen Mann, wobei er sich einige leichte Abänderungen gestattete.

»Sie werden in des Teufels Küche kommen, Sir«, sagte der junge Mann eindringlich.

»Ein Besuch, der sicher interessant werden könnte.«

»Okay, ich packe aus, aber schaffen Sie mich erst mal weg.«

»Währenddessen könnten die Herren Mike und Joe wach werden und das sogenannte Weite suchen.«

»Die kommen wieder, verlassen Sie sich darauf, Sir.«

»Man sollte, falls es sich einrichten läßt, jeder Eventualität Vorbeugen«, lautete die Antwort des Butlers. Seine gepflegte, jedoch ein wenig umständliche Ausdrucksweise paßte zu seinem Äußeren, sie stand jedoch im krassen Gegensatz zum Slang der modernen Zeit. Parker war tatsächlich so etwas wie ein wandelnder Anachronismus.

»Sie können uns doch nicht gleichzeitig wegschaffen«, meinte der junge Mann.

»Aber ja doch«, widersprach Josuah Parker, »an der Wegkreuzung unterhalb der Sträucher steht ein Leiterwagen.«

»Mann, Sie haben Nerven. Sie wissen ja gar nicht, wie hart diese beiden Männer sind. Die machen Kleinholz aus Ihnen, sobald sie wieder wach sind.«

»Dies wird man ihnen mit Erfolg ausreden«, sagte Josuah Parker gemessen und würdevoll, »gedulden Sie sich einen Moment.«

Parker verließ den Ort des Geschehens, war aber schon nach wenigen Minuten wieder zurück. Er zog hinter sich den kleinen Leiterwagen her, der mit Arbeitsmaterial der Gärtner bepackt war. Parker warf einen kurzen Blick auf die beiden Männer. Sie schliefen noch und merkten nicht, daß der Butler sie erst mal mit Gärtnerhanf behandelte. Parker wickelte dieses an sich zähe Bindematerial um die Handgelenke der beiden Männer und sorgte dafür, daß sie sich nicht selbständig machen konnten. Der junge Mann schaute fasziniert zu und schüttelte dann den Kopf, als der Butler seine Arbeit beendete.

»Verdammt, warum wollen Sie die beiden unbedingt mitnehmen?« fragte er dann und stöhnte, was jedoch eindeutig mit seinem geschädigten Bein zusammenhing, »die sind doch nicht allein.«

»Sie werden später Gelegenheit haben, sich dazu zu äußern«, meinte der Butler, »wenn ich Ihnen jetzt aufhelfen darf? Ich werde mir erlauben, Sie in den Wagen zu setzen. Und dann braucht man nur noch darauf zu warten, daß die beiden Männer erwachen.«

»Ja, und dann?« fragte der junge Mann erwartungsvoll.

»Man wird den beiden Männern freistellen, den Leiterwagen zu ziehen«, gab Parker höflich zurück, »meine Wenigkeit geht davon aus, daß sie meiner Bitte nachkommen werden.«

*

»Sie sind sicher, daß meine Augen mich nicht trügen, Mr. Parker?« erkundigte sich Lady Agatha. Sie stand an der Brüstung der Terrasse und blickte auf den Leiterwagen hinunter, in dem der junge Mann saß. Vorn an der kurzen Deichsel standen Mike und Joe und wirkten wie eingespannte Zugpferde. Sie machten einen etwas betrübten Eindruck, was wohl damit zusammenhing, daß Parker ihre gebundenen Hände an der Deichsel befestigt hatte. Auch hier hatte der Gärtnerhanf wahre Wunder bewirkt.

»Ein zufälliges Zusammentreffen, Mylady«, beantwortete der Butler die Frage der älteren Dame, »die drei Männer kreuzten meinen bescheidenen Weg, wenn man so sagen darf.«

»Das werde ich mir aus der Nähe ansehen.« Die Lady, die das sechzigste Lebensjahr mit Sicherheit bereits überschritten hatte, setzte ihre majestätische Fülle in Bewegung. Agatha Simpson war das, was man eine große und stattliche Frau nannte. Sie trug ein zu weites, aber ungemein bequemes Tweedkostüm, ihr grau-weißes Haar lag in Locken auf dem ausgeprägten Kopf. Mylady hatte eine ausgeprägte Adlernase, einen energischen Mund und ein Kinn, das noch wesentlich mehr verriet. Ihre grauen Augen konnten zu Eis werden, wenn sie sich ärgerte. Die Bewegungen der Lady waren dynamisch und fast sogar ungestüm. Als sie den Leiterwagen erreichte, holte sie ihre Lorgnette aus der Brusttasche des Kostüms, klappte die Stielbrille auseinander und visitierte die beiden Männer vorn an der Deichsel.

Mike und Joe, wie sie offensichtlich hießen, kamen sich vor wie seltene Insekten, als sie auf diese Art betrachtet wurden. Mike geriet prompt in Wut.

»Noch’n Museumsstück«, sagte er wütend, »verdammt, Lady, Sie bringen mich um Kopf und Kragen. Sagen Sie Ihrem verdammten Butler, daß er uns sofort losbinden soll.«

»Wie nannten Sie mich gerade?« fragte Agatha Simpson fast erfreut. Ihre Augen funkelten erwartungsvoll.

»Das is’ doch egal«, meinte Mike vorsichtig, »aber sagen Sie ihm endlich, daß er uns losbinden soll.«

»Was sagte er?« Lady Agatha wollte es genau wissen und wandte sich zu Parker um, der einen halben Schritt seitlich hinter ihr stand.

»Es ging um eine Behauptung, Mylady, nach der man Mylady zu unterstellen wagt, aus einem Museum zu stammen«, antwortete der Butler.

»Das also war es.« Sie nickte und ... trat dann mit dem rechten Fuß kurz und gekonnt und auch völlig ungeniert gegen das linke Schienbein des Stämmigen, der von diesem Tritt völlig überrascht wurde. Mike jaulte auf und verbeugte sich tief. Er wollte nach dem mißhandelten Bein langen, doch seine Hände hingen fest an der Deichsel.

»Sie können froh sein, daß ich eine Dame bin, die die Etikette zu wahren versteht«, sagte Lady Agatha dann und visitierte den jungen Mann im Leiterwagen, »und was ist mit Ihnen?«

»Wir... Wir hatten Streit, sonst nichts«, log er, der sich inzwischen wohl eine Geschichte ausgedacht hatte, »es ging um ’ne Wette, Lady. Und dabei bin ich ausgerutscht.«

»Lügt er, Mr. Parker?« erkundigte sich Agatha Simpson bei ihrem Butler.

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, gab Parker höflich zurück. Er hatte seinen Satz kaum beendet, als seine Herrin eine ihrer gefürchteten Ohrfeigen an den Mann brachte.

Der junge Mann im Leiterwagen war der völlig überraschte Empfänger.

»Eine Lady Simpson belügt man nicht«, sagte die ältere Dame grollend, »ich will gleich Ihre Geschichte hören. Wagen Sie es nicht, mir noch mal mit einer Lüge zu kommen.«

»Gott, warum bin ich hierher in den Park gerannt«, sagte der junge Mann leise.

»War da gerade etwas?« fragte die passionierte Detektivin.

»Nein, nichts, Lady«, erwiderte der junge Mann mehr als hastig und tastete ungemein vorsichtig nach seiner Backe, »das heißt, lassen Sie doch’n Taxi kommen, dann bin ich sofort verschwunden.«

»Meine Gastfreundschaft, junger Mann, ist total«, entgegnete Lady Agatha, »Sie werden mein Gast sein, ob Sie das wollen oder nicht. Schreiben Sie sich das gefälligst hinter die Ohren.«

»Mylady billigen auch nachträglich noch mein bescheidenes Vorgehen?« fragte Parker.

»Erwarten Sie keine Begeisterungsstürme von mir, Mr. Parker«, antwortete Agatha Simpson, doch sie nickte durchaus huldvoll, »aber ich werde mich ausnahmsweise mal ablenken lassen. Sorgen Sie dafür, daß meine Gäste standesgemäß untergebracht werden.«

*

»Es dürfte sich tatsächlich um einen Beinbruch handeln«, meldete der Butler eine halbe Stunde später. Er hatte den großen Salon des Landsitzes betreten, in dem die Hausherrin sich aufhielt.

»Und was werde ich jetzt tun?« wollte Agatha Simpson von ihrem Butler wissen.

»Mylady werden dem jungen Mann Gelegenheit geben, sich per Telefon mit der Außenwelt in Verbindung zu setzen.«

»Aha.« Sie nickte. »Leiten Sie das also in die Wege, Mr. Parker.«

»Dies, Mylady, ist bereits geschehen«, lautete Parkers Antwort, »der junge Mann dürfte inzwischen bereits telefonieren. In seinem Zimmer steht der dazu benötigte Apparat. Ein Tonbandgerät aus meinem bescheidenen Gepäck wird die Gespräche aufzeichnen.«

»Sehr hübsch, Mr. Parker.« Sie lächelte und nickte huldvoll. »Und was ist mit den beiden Subjekten, die mich beleidigten?«

»Sie halten sich zur Zeit in einem Kellerraum auf, Mylady, in dem leider das elektrische Licht fehlt.«

»Habe ich es mit Gangstern zu tun?«

»Mit Schlägern, Mylady, wenn diese Einschränkung erlaubt ist. Mit Schußwaffen konnten die beiden Männer nicht dienen.«

»Wie auch immer, Mr. Parker.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Fest steht aber doch, daß sie diesen jungen Mann zuammenschlagen wollten, wie?«

»Diese Absicht war eindeutig erkennbar, Mylady.«

»Vielleicht plante man sogar einen Mord.« Agatha Simpson stand aus ihrem geblümten Sessel auf und wanderte durch den großen Salon. Sie wirkte wie elektrisiert. Sie hatte überhaupt nichts gegen einen neuen Kriminalfall einzuwenden. Sie war eine begeisterte Amateur-Detektivin, die stets und überall einen Fall witterte, den es zu lösen galt.

»Warum sagen Sie nichts, Mr. Parker?« fragte sie, als der Butler sich beharrlich ausschwieg.

»Die drei Männer sprechen einen Slang, Mylady, wie man ihn in London antrifft«, sagte Parker, »genauer gesagt, im Osten der Stadt. Um Landbewohner handelt es sich keineswegs.«

»Ich weiß, das habe ich sofort festgestellt«, erwiderte sie fast ungeduldig, »ich frage mich allerdings, was die drei Männer aus London ausgerechnet hier auf meinem Landsitz zu suchen haben. Wie denke ich darüber, Mr. Parker?«

»Mylady haben bereits eine Theorie?« fragte Parker.

»Und ob, Mr. Parker.« Sie nickte nachdrücklich. »Man wollte mich hier ausrauben. Oder man wollte mich als Geisel nehmen und ein horrendes Vermögen herauspressen.«

»Eine bestechende Theorie, Mylady.« Parkers Gesicht blieb ausdruckslos und glatt wie das eines professionellen Pokerspielers.

»Ich weiß«, gab sie freundlich zurück, »ich denke, ich werde jetzt diesen jungen Burschen vernehmen, Mr. Parker.«

»Sehr wohl, Mylady.« Parker verließ den großen Salon und kreuzte durch die noch größere Halle, in der ein riesiger offener Kamin die Szene beherrschte. An den hohen Steinwänden hingen Gobelins und Gemälde. Der Butler wechselte hinüber in einen langen Korridor und öffnete dann eine schwere Eichentür.

»Sie werden erwartet«, rief er in den Raum, dessen Fenster vergittert waren.

»Ich ... Ich kann doch nicht gehen«, lautete die etwas verzerrt klingende Antwort.

»Sie dürften neben der Tür stehen«, meinte der Butler gemessen, »meiner bescheidenen Schätzung nach dürfte sich in Ihren Händen eine Streitaxt von der Wand befinden.«

Es dauerte eine Weile, bis Parker etwas hörte. Ein Gegenstand aus Metall wurde zu Boden geworfen. Parker erblickte durch die geöffnete Tür tatsächlich eine mächtige Streitaxt, die noch an der Wand hing, als er den Raum verlassen hatte.

»Woher haben Sie das gewußt?« fragte der junge Mann mit normaler Stimme.

»Sie wollen offensichtlich das noch mal wenden, was man volkstümlich das Blatt nennt«, antwortete Parker, »Sie möchten um jeden Preis dieses an sich gastliche Haus verlassen und so einer Unterhaltung aus dem Weg gehen.«

»Sie können reinkommen«, antwortete der junge Mann wütend, »ich habe Sie wieder mal unter schätzt.«

»Sie schmeicheln meiner Wenigkeit«, lautete Parkers Antwort, »würden Sie sich freundlicherweise vor die Tür bemühen?«

»Ich bin unbewaffnet.«

»Dies wird sich dann zeigen«, sagte Josuah Parker, »überstrapazieren Sie nicht die Geduld der Lady Simpson. Dies könnte sich sonst für Sie gesundheitlich negativ aus wirken.«

Ein Stuhl scharrte über den Boden, bald darauf war der junge Mann zu sehen, der den Stuhl als Laufhilfe benutzte. Er war jetzt tatsächlich unbewaffnet und schien sich in sein Schicksal gefügt zu haben. Er lächelte sogar, wenn auch ein wenig verkniffen.

»Ich hätte wirklich nicht hart zugelangt«, behauptete er dann und deutete auf die Streitaxt.

»Wie rücksichtsvoll«, fand der Butler, »ich werde mich bemühen, Ihrer Versicherung Glauben zu schenken.«

*

»Nun haben Sie sich nicht so, junger Mann«, grollte die Detektivin, als ihr Gast in den großen Saal kam, »was ist schon ein Beinbruch? Seien Sie froh, daß Ihr Genick in Ordnung ist.«

Der junge Mann saß auf einem Bürosessel, der auf Rollen über das Parkett glitt. Parker hatte ihn aus einem Arbeitszimmer geholt und benutzte ihn als Rollstuhl.

»Ich hab’ Schmerzen, Lady«, klagte der junge Mann und verzog sein Gesicht, »ich brauch’ einen Arzt.«

»Ich wurde in erster Hilfe ausgebildet«, erinnerte Agatha Simpson sich prompt, »ich werde nachher Ihren gebrochenen Knochen richten.«

»O nein, Lady«, gab der junge Mann entsetzt von sich, »lassen Sie das einen Arzt machen.«

»Papperlapapp«, raunzte sie, »selbstverständlich werde ich Ihnen helfen, so etwas lasse ich mir nicht nehmen. Aber jetzt zur Sache: Wie heißen Sie? Und wagen Sie es nicht, mich zu belügen!«

»Randy Laydon«, stellte der junge Mann sich vor, »und das is’ die Wahrheit. Ich komme aus London.«

»Natürlich. Woher sonst? Ich habe es sofort am Dialekt gemerkt, junger Mann. Und jetzt will ich wissen, warum man Sie ermorden wollte.«

»Nee, ermorden wollten die mich bestimmt nicht, Lady, nur zusammenhauen, verstehen Sie?«

»Ich verstehe kein Wort. Oder sehen Sie das anders, Mr. Parker?«

»Keineswegs und mitnichten, Mylady«, versicherte Parker seiner Herrin. Er hatte nichts gegen ihre Verhörmethoden einzuwenden. Agatha Simpson war in solchen Fällen immer sehr direkt und wußte auch durchaus, worauf es ankam.

»Die wollten mich nur zusammenhauen, weil ich aussteigen wollte.«

»Woraus wollten Sie aussteigen? Lassen Sie sich gefälligst nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, junger Mann, sonst werde ich unwirsch.«

»Wir gehören zu ’ner Firma, die hier in der Gegend im Straßenbau tätig ist.«

»Wo ist der Sitz der gerade erwähnten Firma?« schaltete Josuah Parker sich ein.

»Bei Dorking« antwortete der junge Mann.

»Und wer ist der Besitzer der Firma?«

»Carl Tanfield«, sagte der Befragte, »aber den Boß kenn’ ich kaum, der läßt sich nur hin und wieder blicken. Unser Vormann ist Richard Fallby.«

»Mr. Parker, merken Sie sich diese Namen«, forderte Lady Agatha den Butler auf, »Sie wissen ja, mit unwichtigen Details belaste ich mich grundsätzlich nicht.«

»Sehr wohl, Mylady.« Parker hatte die bisher gehörten Angaben bereits gespeichert. Er wandte sich nun wieder an den jungen Mann. »Da Sie nun die erwähnte Firma verlassen wollten, sollten Sie zusammengehauen werden, wie Sie sich auszudrücken beliebten. Ein recht ungewöhnliches Verfahren, um Vertragstreue zu erzwingen.«

»Das war doch wegen dem Vorschuß«, meinte Randy Laydon treuherzig, »ich gebe ja zu, daß ich damit abhauen wollte.«

»Einmal abgesehen vom Genitiv, den Sie nicht unterschlagen sollten, Mr. Laydon, sorgten Sie sich draußen im Park ungewöhnlich um meine Gesundheit. Die Praktiken dieser Firma scheinen demnach recht rauh zu sein.«

»Ich wollte Sie doch da nicht reinziehen«, beteuerte Laydon eifrig, »warum wollen Sie sich mit Leuten anlegen, die verdammt hart sind?«

»Dieser Mann lügt nach Strich und Faden, nicht wahr?« Agatha Simpson sah Parker empört an.

»Die Angst dürfte die Zunge des Mr. Laydon führen, Mylady.«

»Habe ich sonst noch Fragen?« Lady Agatha näherte sich dem improvisierten Rollstuhl, worauf Randy Laydon automatisch den Kopf einzog und Parker einen flehenden Blick zuwarf.

»Mylady werden die gehörten Argumente sicher im sogenannten Raum stehen lassen«, beantwortete Parker die Frage seiner Herrin.

»Genau das habe ich vor.« Sie nickte bestätigend. »Und jetzt werde ich erste Hilfe leisten. Man soll einer Lady Simpson nicht nachsagen, sie habe kein Herz für Hilflose und Ratsuchende.«

»Ich ... Ich glaube Ihnen das auch so«, versicherte Randy Laydon hastig. »Nichts da«, sagte sie energisch, »Sie werden sich in ein paar Minuten wie neugeboren fühlen. Ich werde Sie in der Bibliothek verarzten.«

Sie versetzte dem Rollstuhl einen Stoß, worauf Randy Laydon expreßartig durch den großen Raum schoß und genau auf die Tür zuschoß, die noch geöffnet war.

»Das war wohl ein wenig zu nachdrücklich«, meinte die ältere Dame und blickte dem davonsausenden Gefährt verblüfft nach.

»Man wird es gleich hören, Mylady«, erwiderte der Butler höflich.
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»Die Jugend von heute ist wirklich nicht mehr belastungsfähig«, räsonierte Lady Agatha und beugte sich ein wenig zu dem jungen Mann hinab. Randy Laydon lag neben dem improvisierten Rollstuhl, der umgestürzt war, und stöhnte herzerweichend.

»Das andere Nein, das andere Bein«, sagte er mit gepreßter Stimme, »ich glaube, das ist jetzt auch gebrochen.«

»Nun übertreiben Sie mal nicht gleich, junger Mann«, grollte Agatha Simpson, »aber warum mußten Sie denn auch mit solch einem Tempo davonfahren? Etwas mehr Selbstbeherrschung wäre angebrachter gewesen. Mr. Parker, schaffen Sie ihn jetzt in die Bibliothek.«

»Warum rufen Sie nicht einen Unfallwagen?« fragte Laydon verzweifelt.

»Sie werden noch früh genug in ein Hospital kommen«, meinte Agatha Simpson, »warten Sie, Mr. Parker, ich werde Ihnen helfen. Es gibt da Transportgriffe, die man mir früher bei den Pfadfindern beigebracht hat. Ich bin sicher, daß ich sie noch nicht verlernt habe.«

Lady Agatha war eine starke Frau, wie sich zeigte. Geschick bewies sie zwar keineswegs, doch sie demonstrierte Kraft. Sie spielte nicht umsonst Golf und huldigte dem Sport des Bogenschießens. Ihre Muskeln waren gut ausgebildet, was Randy Laydon schon bald zu spüren bekam. Agatha Simpson wuchtete den jungen Mann hoch und ließ ihn auf den Sitz des rollbaren Bürostuhls zurückdonnern, den der Butler gerade aufgerichtet hatte. Nach dieser Prozedur hing Laydon wie zusammengestaucht auf dem Sitz und litt.

Nachdem der Butler den jungen Mann in die Bibliothek gerollt hatte, besorgte er den hauseigenen Verbandskasten aus der Küche des Landsitzes, reichte ihn an die ältere Dame weiter und konnte sich dann endlich um das kleine Tonbandgerät kümmern, das er in jenem Raum untergebracht hatte, in den man Laydon vor dem Verhör gesteckt hatte.

Parker trug dieses Gerät in den großen Salon und war bereit, sich überraschen zu lassen. Er hatte sich nicht getäuscht. Randy Laydon hatte telefoniert. Das drehen der Wählerscheibe war deutlich zu hören. Danach meldete Laydon sich hastig zu Wort. Er sprach mit einem Richard, der wohl mit dem Vormann Fallby identisch war, von dem Laydon berichtet hatte.

Laydon erklärte diesem Richard, er wolle zurück in die Firma kommen und keine Zicken mehr machen, wie er sich ausdrückte. Er teilte diesem Richard ferner mit, ein ulkig aussehender Butler und eine komische Lady hätten sich eingeschaltet, doch die würden mit Sicherheit keine Gefahr darstellen.

Leider konnte Josuah Parker nicht verstehen, was die Gegenseite sagte. Das Gespräch endete damit, daß Randy Laydon hoch und heilig versprach, den Mund zu halten. Er bat zuletzt noch darum, daß man ihn abholen solle.

Danach erfolgte ein zweiter Anruf.

Diesmal sprach der junge Mann mit einem Les Clapping. Dieses Gespräch war nur kurz. Randy Laydon sagte, es habe eine böse Panne gegeben, Fallby sei mißtrauisch geworden und habe zwei Schläger auf ihn angesetzt. Randy Laydon gab die momentane Adresse durch und bat um Hilfe.

Parker schaltete das kleine Tonbandgerät ab, das zu jenen Utensilien gehörte, die er stets im Kofferraum seines hochbeinigen Monstrums mit sich führte. Dann baute er sich vor einem der schmalen, hohen Fenster auf und blickte auf den parkähnlichen Garten unterhalb der Terrasse. Aus beiden Telefonaten ging hervor, daß mit baldigem Besuch zu rechnen war. Wie nahe mochten die Besucher bereits heran sein?

Parker griff unwillkürlich nach seiner Weste unter dem schwarzen Zweireiher und tastete mit den Fingerkuppen die mehr als reichhaltige Auswahl der Kugelschreiber ab. Sie sahen aus wie völlig normale Schreibgeräte, doch sie hatten es alle in sich. Sie stellten ein Arsenal von miniaturisierten Abwehrwaffen dar, die Parker in seiner privaten Werkstätte anfertigte. Sie zeichneten sich durch Raffinesse und einen hohen Wirkungsgrad aus. Unbefugte waren so gut wie nicht in der Lage, diese kleinen Waffen zu bedienen. Parker hatte aus Gründen der allgemeinen Sicherheit Sperren eingebaut, die nur er allein zu lösen verstand.

Nun, die Kugelschreiber waren vorhanden. Da sie leicht waren und unauffällig getragen werden konnten, führte Parker sie meist mit sich. Er war recht froh darüber, daß er sie mit aufs Land genommen hatte. Er wußte bereits jetzt, daß er seine Waffen anwenden mußte.

Die Türglocke meldete sich. Der Butler verließ den Salon, durchmaß die Halle und näherte sich dem Portal des Landsitzes. Er griff in eine der vielen Westentaschen und zog eine kleine Spraydose hervor, die völlig normal und durchaus harmlos aussah. Sie konnte aus der nächstbesten Apotheke stammen und ein Mittel gegen Heuschnupfen enthalten. Diese kleine Spraydose verschwand in Parkers linker Hand.

»Die Herren wünschen?« fragte Parker, nachdem er die schwere Eichentür geöffnet hatte. Er sah sich zwei Männern gegenüber, die Overalls trugen. Ihre Gummistiefel waren lehmverschmiert.

»Firma Tanfield«, sagte einer der beiden Männer barsch, »wir arbeiten hier in der Gegend im Straßenbau.«

»Wie schön für Sie, meine Herren, daß Sie einer festen Arbeit nachgehen können«, kommentierte Parker diese Eröffnung.

»Wir wollen hier ’nen Mann abholen, der eben angerufen hat«, redete der Mann weiter. Er machte einen ungeduldigen Eindruck und schob sich vor, »und dann müssen auch noch zwei andere Leute von uns hier sein.«

»Sie scheinen Lady Simpsons Anwesen mit einer Pension zu verwechseln«, gab der Butler zurück.

»Sind die Leute nun hier oder nicht? « brauste der zweite Mann auf.

»Wenn Sie erlauben, wird meine Wenigkeit Mylady danach fragen«, schickte Josuah Parker voraus, »könnten Sie sich also möglicherweise ein wenig in Geduld fassen?«

»Mann, schwirren Sie ab«, verlangte der Wortführer und wollte den Butler zur Seite drücken. Parker hob den linken Unterarm und täuschte so eine Schutzbewegung vor, tatsächlich aber brachte er seine kleine Spraydose in Position. Eine Sekunde später schloß der Mann unfreiwillig die Augen und fuchtelte mit den Armen unkontrolliert in der Luft herum. Bevor der zweite Mann reagieren konnte, tat er es seinem Partner nach. Auch seine Augen waren von dem feinen Spray getroffen worden. Auch er fuchtelte mit den Armen herum und traf dabei seinen Begleiter, der sich prompt angegriffen fühlte und hart zurückschlug.

Josuah Parker wollte nicht stören.

Höflich trat er zurück und beobachtete die beiden Männer, die zu wütenden Kampfhähnen geworden waren und es darauf anlegten, sich gegenseitig zu Boden zu schicken. Gewiß, mancher Schlag ging wegen der getrübten Sichtverhältnisse daneben, doch andere Schläge wieder trafen ungewöhnlich gut.

Josuah Parker war mit der Entwicklung durchaus zufrieden und wartete geduldig auf die Beendigung dieser an sich fruchtlosen Diskussion.
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»Darf man sich nach dem Befinden des Patienten erkundigen?« fragte der Butler. Er betrat die Bibliothek und warf einen Blick auf den jungen Mann, der steif und starr auf einer lederbezogenen Sitzbank lag und einen abwesenden Eindruck machte.

»Ich glaube, er ist etwas bewußtlos geworden, Mr. Parker«, antwortete die ältere Dame, »und genau das kann ich einfach nicht verstehen. Ich habe ihn doch wirklich mit Samthandschuhen angefaßt.«

»Der Stützverband, Mylady, sieht beeindruckend aus«, meinte Parker und deutete diskret auf die Schienen, die die ältere Dame dem Patienten angelegt hatte.

»Er wehrte sich mit Händen und Füßen gegen meine Hilfe«, grollte Agatha Simpson, »ich mußte ihn erst ohrfeigen, bevor er Ruhe gab.«

»Daher seine momentane Ruhe, wenn man so sagen darf.«

»Vielleicht auch deshalb«, sagte die Detektivin zufrieden, »manche Menschen muß man eben zu ihrem Glück zwingen.«

»Darf man sich erkühnen, Mylady auf einen kleinen, vielleicht an sich unbedeutenden Fehler aufmerksam zu machen?«

»Eine Lady Simpson begeht keine Fehler.« Sie sah Parker streng an.

»Mylady haben möglicherweise das falsche Bein geschient.«

»Ausgeschlossen.« Die ältere Dame wandte sich um und betrachtete Randy Laydons Bein.

»Falls meine Erinnerung nicht trügt, Mylady, klagte Mr. Laydon über Schwierigkeiten mit dem linken Bein.«

»Keine Spitzfindigkeiten, Mr. Parker«, reagierte sie streng, »für mich ist Bein gleich Bein, Hauptsache, die Schienen sitzen mustergültig.«

»Mylady erhielten vor wenigen Minuten Besuch«, meldete Parker, der eine Debatte über Randy Laydons Beine vermeiden wollte, »die beiden Besucher hatten die Absicht, den jungen Mann dort abzuholen. Bei dieser Gelegenheit wollten sie sich wohl auch um die anderen Gäste kümmern.«

»Und wo stecken die beiden Subjekte jetzt, die mich stören wollten?«

»Meine Wenigkeit lud sie ein, den beiden bereits anwesenden Männern ein wenig Gesellschaft zu leisten.«

»Und sie nahmen diese Einladung ohne weiteres an?«

»In etwa, Mylady«, sagte Parker, »meine Wenigkeit mußte erst ein wenig nachdrücklich werden.«

»Nun gut«, erwiderte Lady Agatha, »dann sitzen jetzt also bereits vier Subjekte im Keller.«

»Sehr wohl, Mylady. Sie alle dürften zur Straßenbaufirma des Mr. Carl Tanfield gehören.«

»Ich weiß, Mr. Parker, Sie wissen doch, wie gut ich mir Namen und Gesichter merken kann. Sie wissen hoffentlich auch, wie die beiden Neuzugänge heißen«

»Die Frage muß leider verneint werden«, antwortete der Butler, »es gab bisher keine Gelegenheit, danach zu fragen.«

»Na, endlich«, sagte die Detektivin und blickte zu Randy Laydon hinüber, der aufgewacht war, »Sie haben aber eine schwache Konstitution, junger Mann. Sie sollten in Zukunft mehr Sport treiben und etwas für Ihre Gesundheit tun.«

Randy Laydon blickte auf seine Beine und holte tief Luft.

»Sie brauchen gar nichts zu sagen, junger Mann«, meinte Lady Agatha, »Sie haben mir das falsche Bein gezeigt. Ich möchte nur wissen, was Sie damit eigentlich bezweckten.«

»Ich habe doch die ganze Zeit über was sagen wollen«, verteidigte sich der junge Mann resignierend.

»Und warum haben Sie das nicht getan?« raunzte sie ihn an, »bin ich eine Hellseherin, habe ich Röntgenaugen?«

»Man wird die Schienen umgehend neu anlegen«, warf Josuah Parker ein.

»Was mich aber nicht mehr interessiert«, erklärte die ältere Dame, »Mr. Parker, übernehmen Sie diese Routinearbeit.«

»Wie Mylady wünschen«, lautete Parkers Antwort, »anschließend könnte man Mr. Laydon einladen, einen Blick auf die vier Männer zu werfen.«

»Nun gut, aber ich werde nichts überstürzen«, sagte die ältere Dame, »alles zu seiner Zeit, Mr. Parker. In zehn Minuten beginnt eine Fernseh-Show, die ich mir unbedingt ansehen muß. Dabei möchte ich auf keinen Fall gestört werden.«

»Mylady können sich darauf verlassen.« Parker war ungemein erleichtert. Saß seine Herrin erst mal vor dem Fernsehgerät, ließ sie sich kaum ablenken. Für den Butler bedeutete das Zeit und Gelegenheit, sich mit den Besuchern auf seine sehr persönliche Art und Weise zu befassen.
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Auch Parker nahm sich Zeit.

Er hatte Randy Laydons zweiten Telefonanruf keineswegs vergessen. Der junge Mann hatte mit einem gewissen Les Clapping gesprochen, mit dessen Ankunft fest zu rechnen war. Schließlich hatte Laydon, dessen Bein inzwischen richtig geschient worden war, um schnelle Hilfe und um Abholung gebeten. Solch ein Hilferuf konnte nicht in den Wind gesprochen worden sein.

Josuah Parker hatte die Geräusche der Wählscheibe noch nicht identifiziert, wußte aber bereits, daß es sich um Ortsgespräche gehandelt hatte. Auch dieser Les Clapping mußte sich demnach in der nahen Umgebung aufhalten.

Josuah Parker begab sich hinauf in sein Zimmer, öffnete die schwarze Ledertasche, die seine persönlichen Utensilien enthielt, und sichtete gewisse Bestände. Es zahlte sich wirklich wieder mal aus, daß er stets über eine gewisse Grundausstattung verfügte. So standen ihm die Gabelschleuder zur Verfügung, das zusammensetzbare Blasrohr und andere, völlig verspielt und harmlos aussehende Dinge, die in seiner Hand jedoch bemerkenswerte Verteidigungswaffen werden konnten. Der Butler entschied sich für die Gabelschleuder, versorgte sich mit der passenden Munition und begab sich gemessen zurück in die Halle. Er befand sich noch auf der Treppe, als die Türglocke sich meldete.

Parker durchmaß die Halle, ließ die schwere Eichentür aber im wahrsten Sinn des Wortes links liegen und blickte durch ein Erkerfenster zur Außenseite der Tür. Vor ihr stand ein schlanker, mittelgroßer Mann von schätzungsweise vierzig Jahren, der gerade verstohlen eine Pistole durchlud. Anschließend ließ der Mann die Waffe dann unter dem Sakko verschwinden.

Parker begab sich zurück zur Tür und öffnete sie. Dabei blieb er im Schutz des schweren Türblatts und wartete, bis der Besucher die Schwelle überschritten hatte. Als dies der Fall war, drückte Josuah Parker das Türblatt wieder energisch zurück in den Rahmen. Der eintretende Mann kam auf diese Art mit den Eichenbohlen in eine Berührung, die man nur als innig bezeichnen konnte. Seine Nase wurde seitlich weggedrückt, verformte sich dabei und sorgte dafür, daß eine Tränenflut die Augen überschwemmte. Bevor der Mann sich von seiner Überraschung erholt hatte, stand Josuah Parker bereits dicht vor ihm, denn nun hatte er die Tür erneut geöffnet.

»Sie sehen meine Wenigkeit bestürzt«, entschuldigte sich der Butler, »sollte man davon ausgehen, daß Sie sich leicht verletzt haben?«

»Sie Idiot«, fluchte der Mann und hielt sich mit der rechten Hand die Nase. Parker ging auf diesen Gruß erst gar nicht ein, sondern griff ungemein schnell und geschickt zu. In wenigen Sekunden brachte er die Pistole in seinen Besitz und ließ sie unter dem Zweireiher verschwinden. Ein professioneller Taschendieb hätte es nicht schneller gekonnt.

»Hat man die Ehre mit Mr. Les Clapping?« erkundigte sich Parker.

»Woher... Woher kennen Sie mich?« fragte der Mann verblüfft.

»Es handelte sich um eine Vermutung, die durch Ihre Frage zur Gewißheit wurde«, erklärte der Butler, »Sie haben die Absicht, Mr. Randy Laydon abzuholen?«

»Wie geht es ihm?« Der Mann schaute sich neugierig in der großen Halle um.

»Mr. Laydon zog sich einen Beinbruch zu«, erwiderte der Butler, »nach Lage der Dinge und der Fraktur dürfte mit einem normalen Heilungsprozeß zu rechnen sein.«

»Sie sind hier der Butler? Führen Sie mich zu Laydon ...«

»Sie arbeiten wahrscheinlich nicht für die Firma Tanfield?«

»Hören Sie mal, wollen Sie mich etwa verhören? «

»Meine Wenigkeit wäre bestürzt, wenn Sie dies so und nicht anders auffassen würden.«

»Nun machen Sie schon, oder muß ich Sie erst anheizen? Ich will Laydon mitnehmen, klar?«

»Könnten Sie sich freundlicherweise ausweisen?«

»Klar doch«, sagte der Mann und produzierte ein schiefes Grinsen, was wohl mit seiner jetzt ein wenig schiefen Nase zusammenhing. Dann langte der Mann nach seiner durchgeladenen Waffe, die allerdings nicht mehr dort war, wo er sie vermutete. Die Verblüffung war deutlich zu erkennen. Der Mann hüstelte, blickte zu Boden und wußte nicht recht, wie er sich verhalten sollte.

»Sie vermissen etwas?« erkundigte sich Parker.

»Nein, nein, wie kommen Sie darauf?« Der Mann, der offenbar Les Clapping war, langte noch mal zur Innentasche seines Sakkos und holte eine Art Ausweis hervor. Es handelte sich um ein Plastikschild, auf dem sein Foto zu sehen war.

»Ich liefere Kies, Mutterboden und Schotter«, sagte er dazu, »und bin Abbruchunternehmer. «

»Und Mr. Laydon ist Ihr Angestellter?«

»Richtig«, erwiderte Les Clapping und ließ die Plastikkarte wieder verschwinden, »kann ich jetzt endlich Laydon sehen? Ich habe es eilig.«

»Folgen Sie meiner Wenigkeit«, bat Parker und schritt voraus, »ich werde Sie sofort zu Mr. Laydon führen.«

»Nehmen Sie die Flossen hoch«, befahl Les Clapping unmittelbar darauf. Parker spürte einen harten Gegenstand, der sich gegen sein Rückgrat drückte, »machen Sie ganz schnell, Mann, oder ich verpasse Ihnen eine blaue Bohne!«
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»Sie setzen meine bescheidene Person in eine gewisse Bestürzung«, sagte Parker, der die Arme selbstverständlich nicht anhob, »glauben Sie wirklich, mit einem sozusagen nackten Zeigefinger Angst oder Panik auslösen zu können?«

Parker wandte sich um, und Les Clapping blickte gerade wütend auf seinen Zeigefinger, den er als Pistolenersatz benutzt hatte. Danach wollte Clapping sich auf den Butler stürzen und ihn niederschlagen. Er holte mit seiner rechten Hand dazu weit aus und ... ließ die Faust dann in der Luft schweben, als Parker ihm die Pistole zeigte.

»Wo ... Woher haben Sie denn die?« fragte Les Clapping verblüfft.

»Sie müssen sie verloren haben«, sagte Parker ausweichend, »besteht nun Ihrerseits weiterhin die Absicht, tätlich zu werden, Mr. Clapping?«

»Zum Teufel, ich hab’ Sie unterschätzt. Sie sind gerissen. Verdammt, wie sind Sie nur an meine Kanone gekommen?«

»Man sollte dieses unwichtige Thema nicht weiter vertiefen«, schlug der Butler vor, »Sie stehen in gewisser Konkurrenz zu der Firma des Mr. Carl Tanfield?«

»Mann, wie kommen Sie denn darauf?« Clapping sah den Butler abschätzend an und suchte verstohlen nach einer Waffe. Seine Augen waren unruhig geworden, sein Blick tastete die Kamingarnitur ab.

»Mr. Laydon, nach Ihren Worten wurde Ihr Mitarbeiter von Männern verfolgt, die eindeutig zur Firma Tanfield gehören«, beantwortete der Butler die Frage.

»Also gut, wir sind uns nicht gerade grün«, räumte Les Clapping ein, »es geht da um den Straßenbau.«

»Könnten Sie eventuell noch weitere Informationen liefern?« erkundigte sich Parker gemessen.

»Tanfield ist da ganz groß eingestiegen und braucht Kies und Schotter, kapieren Sie das, Mann? Schön, ich kann ihm das verkaufen, aber wir können uns nicht über den Preis einigen. Er will so gut wie gar nichts bezahlen und läßt das Zeug jetzt von der Konkurrenz ranschaffen.«

»Demnach müssen Sie, was Ihr Angebot betrifft, teuer sein.«

»Ich verlange nur normale Preise, aber ich liefere nicht zum Nulltarif«, sagte Les Clapping, »aber was geht das Sie überhaupt an, verdammt? Ich bin Ihnen doch nicht Rechenschaft schuldig, oder?«

»Natürlich nicht, Mr. Clapping«, entgegnete der Butler höflich, »Sie beurteilen das völlig richtig, wenn man so sagen darf. Sie haben Mr. Laydon als eine Art Spion oder Agent in die Firma Tanfield geschickt?«

»Wer sagt denn das? Was reimen Sie sich da zusammen?«

»Falls meine Wenigkeit sich nicht täuscht, drückte Mr. Laydon sich so aus, Mr. Clapping.«

»Dieses Rindvieh«, gab Clapping wütend zurück, »aber gesagt ist schließlich gesagt. Und Sie, Mann, sollten jetzt mal genau zuhören: vergessen Sie, was Sie gesehen oder gehört haben, klar? Sonst könnten Sie nämlich verdammt viel Ärger bekommen.«

»Wenn Sie erlauben, werde ich mir Ihre Anregung durch den Kopf gehen lassen«, antwortete Parker.

»Könnten ein paar Pfundnoten nachhelfen? Ich will mal nicht so sein, aber dafür geben Sie mir dann meine Kanone zurück.«

»An welchen Betrag dachten Sie, wenn man fragen darf?«

»Fünfzig Pfund, die müßten reichen.«

»Ein achtenswerter Vorschlag«, sagte Parker und reichte dem Mann ohne weiteres die Waffe. Les Clapping nahm sie entgegen, grinste dann tückisch und richtete umgehend den Lauf auf den Butler.

»Sie sind eben doch ein Idiot«, meinte er dann genüßlich, »Sie werden keinen Penny bekommen. Wahrscheinlich werde ich Ihnen sogar ein Ding verpassen.«

»Das wäre das, was man gemeinhin eine Körperverletzung zu nennen pflegt.«

»Darauf pfeif ich. Wer ist sonst noch hier im Haus? Antworten Sie verdammt schnell, Mann, sonst platzt mir der Kragen.«

»Lady Simpson hält sich noch hier auf.«

»Weiß die, was hier gelaufen ist?«

»Selbstverständlich nicht, Mr. Clapping«, schwindelte der Butler, »Mylady wird mit solchen Bagatellen nie behelligt.«

»Wie gut für die Lady, dann wird sie noch ’ne Weile leben«, behauptete Les Clapping, »aber für Sie, Mann, ist Sense. Jetzt und hier!«

Clapping trat einen halben Schritt zurück und ... drückte ohne weiteres ab.
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»Ich hoffe, daß Ihre Enttäuschung sich in Grenzen hält«, sagte Parker, nachdem sich kein Schuß gelöst hatte.

Les Clapping ging auf die Bemerkung nicht ein, sondern drückte erneut ab und starrte schließlich irritiert auf die Waffe.

»Meine Wenigkeit war so frei, die Patronen zu entfernen«, erläuterte Josuah Parker in seiner höflichen Art, »verständlicherweise holte ich dazu Ihr Einverständnis nicht ein.«

Clapping warf die Waffe wütend zu Boden und wollte Parker mit den Fäusten attackieren, doch der Butler hatte inzwischen seine Spraydose in der Hand und therapierte sein Gegenüber. Nachdem Clapping eine volle Dosis abbekommen hatte, erlosch seine Aggression. Er weinte, rieb sich die Augen und beklagte seinen momentanen Zustand. Er behauptete zuerst mal, er wäre blind geworden, wollte dann angeblich keine Luft mehr bekommen und schloß diese Feststellungen mit der Behauptung ab, er müßte sterben.

»Vielleicht später, aber sicher nicht jetzt und hier«, versicherte der Butler dem Mann, »wenn Sie erlauben, werde ich Sie ins Haus führen.«

Clapping konnte tatsächlich nichts sehen. Parker schob und dirigierte den Mann durch die große Empfangshalle und schob ihn schließlich in die Bibliothek.

Da ereignete sich ein Zwischenfall, mit dem der Butler durchaus gerechnet hatte. Der geschiente Randy Laydon hatte sich in der Zwischenzeit mit einer Schlagwaffe ausgerüstet und setzte sie nachdrücklich ein. Er schlug mit einer schweren Messingvase zu, da er von der Annahme ausging, Parker käme in den Raum.

Les Clapping wurde voll getroffen, vergaß seinen Ärger mit den Augen, grunzte förmlich und sackte dann in sich zusammen. Randy Laydon beugte sich verblüfft über Clapping und starrte dann Parker an, nachdem er sich wieder aufgerichtet hatte.

»Blinder Eifer schadet nur, wie der Volksmund es so treffend ausdrückt«, sagte Parker, »hoffentlich wird Mr. Clapping Ihre ein wenig befremdende Art der Begrüßung nicht mißverstehen.«

»Das ist Clapping«, sagte Randy Laydon.

»So stellte der Herr sich vor«, antwortete der Butler, »er betätigt sich in den Branchen Kies und Abbruch, wie er mitteilte.«

»Das ist Clapping!« Randy Laydon schien erst jetzt aufzugehen, was er da gerade angerichtet hatte. Angst war in seiner Stimme.

»Sie sagten es bereits«, wiederholte Parker höflich und gemessen, »er wollte Sie abholen und in ein Hospital schaffen.« J

»Verdammt, das konnte ich nicht wissen.«

»In der Tat«, entgegnete Parker, »nun werden Sie mit dem Verlassen des Hauses noch ein wenig warten müssen.«

»Hoffentlich habe ich ihn nicht zu sehr verletzt.«

»Das wird sich noch erweisen«, erklärte der Butler, »inzwischen könnten Sie einen Blick auf vier Männer werfen, die sich als Gäste des Hauses betrachten dürfen.«

»Vier Männer? «

»Zwei von ihnen sind Ihnen bereits bekannt. Es handelt sich um jene beiden Verfolger, die Sie mit Axtstielen bedrohten.«

»Die kenn’ ich doch, die sind von Tanfields Firma.«

»Es fanden sich zwei weitere Mitarbeiter dieser Firma ein«, redete der Butler weiter, »darunter könnte sich der von Ihnen erwähnte Vormann Fallby befinden.«

»Der ist hier?« Randy Laydons Irritation steigerte sich.

»Möglicherweise, Mr. Laydon«, sagte Parker, »Sie werden die Güte haben, dies festzustellen.«

»Ich kann nicht gehen.«

»Man wird Ihnen Hilfestellung leisten.«

»Und Clapping? Wenn der wach wird und...«

»Er wird sich nicht entfernen können«, versprach Parker, »er wird nicht ohne Sie gehen.«

Parker holte aus der Innentasche seines schwarzen Zweireihers eine private Handschelle und schloß den Schlafenden damit ans Gestänge einer gußeisernen Wendeltreppe, die zu einer Galerie an der hohen Bücherwand führte.

»Ich kann nicht gehen«, protestierte Randy Laydon.

»Der Rollstuhl steht zu Ihrer alleinigen Verfügung.«

»Nee, lieber nicht«, meinte Laydon und hob abwehrend die Hände, »ein Beinbruch reicht mir dicke.«

»Dann sollten Sie auf die Hilfsbereitschaft meiner Wenigkeit setzen.«

»Hätte ich Sie doch nie gesehen«, seufzte Laydon, »hätt’ ich mich doch zusammenschlagen lassen, davon hätt’ ich mehr gehabt…«

*

»Wiederholen Sie das bitte, Mr. Parker«, sagte die Detektivin und sah ihren Butler ungläubig an.

»Mr. Randy Laydon wurde abgeholt, Mylady. Ein Mr. Les Clapping bemühte sich um ihn.«

»Sie haben ihn tatsächlich gehen lassen?«

»Nachdem er einen der vier Männer als Richard Fallby identifizierte.«

»Wer ist denn das schon wieder?« Sie runzelte unwirsch die Stirn.

»Der Vorarbeiter der Straßenbaufirma Tanfield«, lautete die Antwort des Butlers.

»Keine Einzelheiten, Mr. Parker.« Sie sah ihn streng an. »Sind denn die vier Subjekte wenigstens noch im Keller?«

»Auch sie befinden sich wieder in Freiheit, Mylady.«

»Das verstehe ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie konnten Sie die Gangster laufen lassen?«

»Nur in Freiheit werden sie sich zu Dingen hinreißen lassen, Mylady, die verfolgenswert sind.«

»Aha.« Sie nickte zögernd.

»Mylady können davon überzeugt sein, daß sie früher oder später wieder Kontakt mit Mylady aufnehmen werden.«

»Das möchte ich den Subjekten auch geraten haben«, antwortete sie grollend, »das letzte Wort zwischen ihnen und mir ist noch nicht gesprochen. Was habe ich bis jetzt herausbekommen? Um was handelt es sich eigentlich?«

»Es handelt sich um zwei Firmen, die mittel- oder unmittelbar im Straßenbau beschäftigt sind«, schickte Parker voraus, um dann fortzufahren, »man scheint sich in Sachen einer Zusammenarbeit nicht einig zu sein. Wobei zu bemerken ist, daß man sich recht massiv bekämpft. Im Fall des Mr. Les Clapping muß man sogar davon ausgehen, daß dieser Mann sich nicht scheute, auf meine Wenigkeit zu schießen.«

»Davon weiß ich ja nichts«, zeigte sich Lady Agatha überrascht, »ich habe keinen Schuß gehört.«

»Meine Wenigkeit konnte die Waffe vor dem beabsichtigten Schuß entladen«, berichtete Parker weiter, »aus der Tatsache aber, daß man bedenkenlos schießen wollte, lassen sich gewisse Schlüsse ziehen.«

»Ich wußte doch gleich, daß ich es mit Gangstern zu tun habe.«

»Dies kann man in der Tat nicht mehr ausschließen, Mylady. Der Schuß auf meine Person war ausgesprochen kaltblütig geplant.«

»Haben Sie dieses Subjekt anschließend wenigstens zur Ordnung gerufen?«

»Nicht nachdrücklich, Mylady.«

»Das sieht Ihnen wieder mal ähnlich, Mr. Parker. Sie lassen sich immer alles gefallen.«

»Mylady kennen meine friedliche Natur.«

»Papperlapapp, Mr. Parker, Auge um Auge, Zahn um Zahn! Man muß in dieser Hinsicht bibelfest sein. Nun ja, ich will das nicht weiter vertiefen. Ich verlasse mich aber darauf, daß die Subjekte wieder erscheinen.«

»Dies, Mylady, könnte man garantieren. Mylady wissen inzwischen zuviel, wenn man es so ausdrücken darf.«

»Das stimmt allerdings«, sagte sie ohne falsche Bescheidenheit, »ich überblicke die Dinge vollkommen und lasse mir keinen Sand in die Augen streuen. Was haben Sie übrigens zum Dinner vorbereitet?«

»Nur einige Kleinigkeiten, wie Mylady befahlen.«

»Hoffentlich haben Sie mich nicht zu wörtlich genommen. Die Landluft macht hungrig und verbraucht Energie.«

»Auf Mylady warten kalte Hühnerbrust in Gelee, Lachs, eine gebackene Kartoffel mit ein wenig Kaviar, diverse Schinkenspezialitäten, eine kleine Fleischpastete und schließlich etwas Käse.«

»Zum abschließenden Kaffee werde ich ein Stück Apfelkuchen mit Sahne nehmen«, fügte sie hinzu, »hoffentlich wird das alles ausreichen. Ich möchte nicht gerade eine Hungerkur beginnen, Mr. Parker. Sagen Sie, um welchen Straßenbau handelt es sich denn eigentlich?«

»Dies, Mylady, war nicht zu erfragen«, antwortete Parker, »Mylady werden sich aber im Verlauf des morgigen Tages selbst einen Überblick verschaffen.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Mr. Parker.« Sie nahm am gedeckten Tisch im Salon Platz und ließ sich vorlegen. Parker hatte alles vorbereitet und konnte zügig servieren. Es handelte sich um beachtliche Portionen, denn er kannte den Appetit seiner Herrin. Was sie als kleine Diäthappen bezeichnete, hätte ausgereicht, zwei ausgewachsene Männer zu sättigen.

»Zwei Straßenbaufirmen bekämpfen sich also bis aufs Messer«, sagte sie, als sie beim Apfelkuchen angelangt war, »finden Sie das nicht recht eigenartig?«

»In der Tat, Mylady, wenn man die Methoden berücksichtigt. Mitarbeiter der Firma eines gewissen Carl Tanfield scheuten sich nicht, einen jungen Mann gnadenlos zusammenschlagen zu wollen. Dieser junge Mann wiederum, eben Mr. Randy Laydon, scheint als Spitzel in die Firma Tanfield eingeschleust worden zu sein.«

»Ich habe sämtliche Namen fest im Kopf«, behauptete sie huldvoll.

»Und ein Mr. Les Clapping war bereit, einen scharfen Schuß auf meine Wenigkeit abzufeuern«, erinnerte Parker, »Mr. Clapping ist Abbruchunternehmer und liefert dazu noch nach Bedarf Kies, Schotter und Mutterboden. Für diesen Mr. Clapping nahm Randy Laydon alle bisherigen Gefahren auf sich.«

»Das alles sind doch nur Lügen und Ablenkungsmanöver«, entschied die ältere Dame nach kurzem Nachdenken, »in Wahrheit geht es um mich, Mr. Parker, haben Sie denn das noch nicht durchschaut? Man will mich außer Gefecht setzen. Man hat sich wieder mal gegen mich verschworen, ich sehe das ganz deutlich. Die Unterwelt hat sich zusammengetan, um mich ins Jenseits zu befördern.«

»Eine Perspektive, Mylady, die man nur als bestürzend bezeichnen kann.«

»Bestürzend für die Gangster, Mr. Parker«, lautete Myladys erfreute Antwort, »sie werden noch den Tag verfluchen, an dem sie sich mit mir anlegen wollten…«

*

Es war längst dunkel geworden und ging auf 22.00 Uhr zu.

Lady Agatha saß selbstverständlich wieder mal vor dem Fernsehapparat und studierte, wie sie behauptete, die Techniken des Drehbuchschreibens. Sie wollte ja nicht nur einen Bestseller schreiben, wie sie seit Jahren verkündete, sondern hatte darüber hinaus noch die Absicht, das Fernsehen der Insel mit Kriminaldrehbüchern zu überschütten.

Sie und Parker waren allein im Landhaus. Gleich nach der Ankunft hatte Agatha Simpson das Verwalterehepaar in einen Kurzurlaub geschickt. Es hielt sich im nahen Dorking auf und befand sich damit außerhalb jeder Gefahr, mit der Parker fest rechnete. Er glaubte im Gegensatz zu seiner Herrin keineswegs an ein Unternehmen der Unterwelt. Seiner Ansicht nach ging es nicht um Lady Simpson. Man war durch Zufall an eine Auseinandersetzung zweier verfeindeter Gruppen geraten und wußte bereits zuviel. Es waren schließlich Namen genannt worden man hatte gewisse Feindseligkeiten aus nächster Nähe beobachtet. Lady Simpson und er stellten jetzt eine Art Sicherheitsrisiko dar. Parker war gespannt, wie die Gruppen um Carl Tanfield und Les Clapping reagieren würden.

Parker hatte den hübschen Landsitz verlassen und hielt sich im Freien auf. Er bewachte die Rückseite des langgestreckten, zweistöckigen Hauses und konnte die beiden nur schwach beleuchteten Fenster im Obergeschoß sehen, hinter denen die ältere Dame sich aufhielt.

Parker selbst war so gut wie nicht auszumachen. Seine schwarze Kleidung löste sich in der Dunkelheit fast völlig auf und verschmolz mit der Schwärze der Taxushecken und Sträucher. Parker hatte sich einen leichten Klappstuhl mitgenommen, auf dem er saß. Von diesem Platz aus hatte er einen erstklassigen Blick auf die Terrasse und die bis zum Boden reichenden Fenster des Erdgeschosses. Auf seinen Knien lag die Gabelschleuder.

Sie war eine unheimliche, weil lautlose Waffe. Der Butler hatte sie aus einer normalen Zwille oder Steinschleuder weiterentwickelt und zu einem Hochleistungsinstrument ausgebaut. Die beiden Gummistränge mit der Lederschlaufe für die Munition waren ungemein stark. Als Munition standen dem Butler Tonkugeln zur Verfügung, deren Härtegrad verschieden war und den jeweiligen Bedürfnissen angepaßt werden konnte. Darüber hinaus konnte er auch Stahlkugeln verschießen, deren Wirkung fast schon bösartig war.

Parker rechnete mit nächtlichem Besuch.

Ob man einen Doppelmord plante, wußte er nicht, denn selbst hargesottene Gangster scheuten sich durchaus, soweit zu gehen. Sie fürchteten dann Schlagzeilen und eine hartnäckige Polizeiarbeit. Der Butler konnte sich aber durchaus vorstellen, daß man versuchte, Lady Simpson und ihn in ein Hospital zu schicken. Er dachte in diesem Zusammenhang an die Axtstiele in den Händen der Tanfield-Mitarbeiter. Er vergaß aber auch nicht die Schußwaffe, mit der dieser Les Clapping hantiert hatte.

Warum mochten die beiden Firmen sich bekriegen? Ging es wirklich nur um Lieferungen von Kies und Schotter? Er wollte es einfach nicht glauben. Hier waren mit Sicherheit völlig andere Dinge mit im Spiel.

Parker schaltete seine Gedanken ab, als er ein feines Knirschen im Zierkies vor der Terrassentreppe vernahm. Man schien sich zu nähern. Geduld war wohl nicht die Stärke dieser Straßenbauer. Ihnen ging es sicher darum, so schnell wie möglich für klare Verhältnisse zu sorgen. Daraus ließ sich zusätzlich schließen, daß es wohl kaum um Aufträge und Konkurrenzneid ging.

Parker brauchte kein Nachtglas, um die beiden Gestalten auszumachen, die am Fuß der Treppe standen. Wer sie waren, konnte er nicht sehen, doch darauf kam es auch gar nicht an. Als freundliche Besucher kamen sie ganz gewiß nicht.

Wenig später, Parker benutzte nun doch das lichtstarke Nachtglas, sah er Axtstiele, die diese beiden Männer trugen. Demnach schienen sie zur Gruppe um diesen Carl Tanfield zu gehören.

Parker hob die Gabelschleuder und wählte eine hart gebrannte Tonmurmel für die Lederschlaufe. Er strämmte die beiden Gummistränge und entließ das seltsame Geschoß. Es sirrte geräuschlos durch die Luft und näherte sich mit Rasanz dem Ziel.

*

Der Mann wurde voll getroffen und zuckte wie unter einem unsichtbaren Peitschenhieb zusammen, als die Tonmurmel seine Hand traf. Er ließ den Axtstiel fallen und stieß dabei einen Fluch aus. Dann nahm er vorsichtig die Hand hoch und betrachtete sie.

Der zweite Mann war aufmerksam geworden und wandte sich seinem Begleiter zu. Man unterhielt sich leise und aufgeregt miteinander, traute sich nicht weiter und rätselte eindeutig an diesem unheimlichen Treffer herum.

In der Lederschlaufe lag bereits das zweite Geschoß.

Diesmal benutzte der Butler eine kleine Stahlkugel. Erneut stellte er seine einmalige Treffsicherheit unter Beweis. Nach kurzem Anvisieren ließ er die zusammengedrückte Lederschlaufe los und beförderte auch dieses Geschoß durch die Luft.

Die Stahlkugel traf die linke Kniescheibe des Mannes. Da er enge Jeanshosen trug, war die Aufschlagwucht beachtlich. Der Mann gab einen erstickten Brüller von sich, warf den Axtstiel weg und befaßte sich umgehend mit seinem schmerzenden Knie. Dabei absolvierte er unwillkürlich einige Tanzschritte, die allerdings eindeutig mißglückten. Der Mann rutschte auf einer Treppenkante ab und verlor das Gleichgewicht. Er suchte einen Halt in der Luft, fand ihn natürlich nicht und fiel gegen die steinerne Brüstung der Treppe. Dabei schrammte er mit seinem Rücken gegen den Handlauf aus Sandstein und rutschte seitlich weg. Eine Sekunde später wälzte der Mann sich im Kies.

Parker hatte bereits das dritte Geschoß auf die Reise geschickt. Es traf die rechte Kniescheibe des ersten Mannes, der senkrecht in die Luft sprang und schleunigst die Treppe verließ. Dabei humpelte er und ließ erkennen, wie wirkungsvoll auch dieser Treffer ausgefallen war.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die beiden Getroffenen das Feld räumten. Sie stützten sich gegenseitig und strebten einem von hohen Taxushecken gesäumten Weg zu. Parker, der seinen Standort gewechselt hatte, war nicht zu erkennen. Er hatte sich am Ende der Taxushecke aufgebaut und wartete mit seinem Universal-Regenschirm auf die Parkbesucher.

Sie kamen dicht an ihm vorüber und stöhnten verhalten. Ausgerechnet hier, in Parkers unmittelbarer Reichweite, legten sie eine kleine Verschnaufpause ein.

»Das war Clapping«, sagte einer der beiden Männer wütend.

»Niemals«, erwiderte der Partner, »womit soll er denn geschossen haben?«

»Keine Ahnung, aber er war’s, darauf geh’ ich jede Wette ein.«

»Das war dieser verdammte Butler.«

»Quatsch, wie soll er’s denn gemacht haben?«

»Keinen blassen Schimmer, aber dem trau ich so was zu.«

»Den müssen wir so schnell wie möglich ausschalten.«

»Aber nicht in dieser Nacht.«

»Wann sonst? Fallby tobt, wenn wir so einfach zurückkommen, ohne was erreicht zu haben.«

»Ich geh’ nich’ mehr zurück zum Haus.«

»Dann nehmen wir eben die Vorderseite.«

»Und da erwischt es uns dann noch mal. Verdammt, soll Fallby doch seinen Hintern bewegen. Ich hab’ die Nase ziemlich voll.«

Sie beklagten und beschwerten sich und kamen zu dem Ergebnis, daß sie es noch mal versuchen mußten. Sie taten es sicher nicht gern, doch vor Richard Fallby schienen sie großen Respekt zu haben.

Parker machte ihnen im wahrsten Sinn des Wortes Beine.

Er hatte seinen Universal-Regenschirm angehoben und führte die Spitze geschickt und geräuschlos durch die Taxushecke. Dann piekte er mit der feinen Schirmspitze in die Weichteile des Mannes, der rechts von ihm stand.

Der Getroffene brüllte laut, drückte sich ab und rannte los, als säße ihm der Teufel im Genick. Der zweite Mann, um den Parker sich noch kümmern wollte, praktizierte ebenfalls einen Schnellstart und folgte seinem Partner. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis die beiden Tanfield-Leute in der Nacht verschwunden waren.

Parker rechnete in Anbetracht der besonderen Umstände nicht mehr mit einer Rückkehr. Also kehrte der Butler gemessen zurück zum Landhaus und richtete sich darauf ein, daß früher oder später ein gewisser Les Clapping erschien.

Wieder im Haus horchte er ins Obergeschoß. Das Fernsehgerät lief noch, wie er deutlich hörte. Der Kriminalfilm schien einer Quiz-Show Platz gemacht zu haben. Parker hörte schadenfrohes, lautstarkes Gelächter und machte darüber die sonore Stimme seiner Herrin aus, die sich voll und ganz diesem unschuldigen Vergnügen hingab.

Parker wechselte in die Bibliothek, stieg über die Wendeltreppe auf die schmale Galerie und nahm auf einem lederbespannten Hocker Platz. Er holte sich einige mächtige Folianten aus einem Regal und wartete auf Les Clapping.

Die beiden hinteren Fenster der Bibliothek waren nicht vergittert. Sie luden förmlich zum Besuch ein. Parker hoffte, daß Les Clapping dieser Einladung nicht widerstehen konnte.

*

Es dauerte jedoch seine Zeit, bis die nächsten Besucher sich meldeten. Parker hatte inzwischen eine Stehlampe unten in der Bibliothek eingeschaltet und sogar eines der beiden Fenster hochgeschoben. Erst nach dieser Vorbehandlung reagierte ein Besucher, wie sich endlich zeigte.

Eine Gestalt schob sich geschmeidig über das Fensterbrett, betrat die Bibliothek und orientierte sich. Ob es sich um Clapping handelte, vermochte Parker nicht zu erkennen. Der Besucher hielt sich im Halbschatten des großen Raumes und schob sich entlang der Bücherwände. Er bewegte sich mit der Routine eines erfahrenen Einbrechers.

Doch dann mußte der Einbrecher den Raum queren, um an die Tür heranzukommen. Er besorgte das auf Zehenspitzen und geriet in den Lichtkreis der Stehlampe. Um Les Clapping handelte es sich allerdings nicht, wie Parker feststellte. Dieser Mann hier war klein, schmal und sehr beweglich. Er hatte den Raum bereits durchquert und stand unterhalb der Galerie.

Parker hatte sich erhoben und hielt einen der schweren Folianten in Händen. Er beugte sich über die Brüstung und ließ die Hände los. Das schwere Buch sauste schnurstracks nach unten, doch der Einbrecher schien etwas gehört zu haben. Er warf sich zur Seite und wurde nur noch auf der linken Schulter getroffen.

Dennoch ging er in die Knie.

Das schwere Buch, das die Fabeln des Äsop enthielt, schlug zu wie ein Hammer. Der Mann rutschte halb zu Boden, richtete sich dann blitzschnell wieder auf und ... schoß.

Er benutzte einen modernen Schalldämpfer, denn mehr als ein »Plopp« war nicht zu hören. Die Geschosse jagten dicht an Parker vorüber und landeten im Rücken einiger unschuldiger Bücher. Während er schoß, lief der Einbrecher zum Fenster zurück und war innerhalb weniger Sekunden draußen verschwunden.

Parker blieb, wo er war, und rechnete mit der Schlauheit seines Gegners. Er traute diesem Mann zu, daß er vor dem Fenster auf einem Steinsims stand und nur darauf wartete, daß Parker über die Wendeltreppe nach unten ging. Dabei wäre der Butler unweigerlich in den Lichtkreis der Stehlampe geraten und hätte sich als Zielscheibe angeboten.

Parker holte seine zusammenlegbare Gabelschleuder aus der Innentasche seines Zweireihers und wählte eine kleine Stahlkugel als Geschoß. Dann wartete er seinerseits darauf, daß der Einbrecher die Geduld verlor und sich am Fenster zeigte. Um dies herauszufordern, griff Parker nach einer der hart gebrannten Tonmurmeln, die er in einer Westentasche verwahrte und ließ sie über die Eisenstufen der Wendeltreppe nach unten kollern.

Dieser an sich einfache Trick zahlte sich sofort aus.

Während die Tonmurmel nach unten tanzte, zeigte sich der Einbrecher am Fenster. Er war durch das Geräusch alarmiert worden und wollte herausfinden, was sich an der Wendeltreppe tat. Genau in diesem Moment entließ Parker die Stahlkugel aus der Lederschlaufe.

Der Mann brüllte erstickt auf und verschwand vom Fenster. Parker benutzte die Verwirrung auf der Gegenseite, stieg nach unten und schaltete erst mal die Stehlampe aus. Dann schob er sich vorsichtig ans Fenster heran, hörte Knirschen von Kies und bald darauf das Zuklappen einer Wagentür.

In der Nähe eines kleinen Pavillons rechts vom Haus setzte sich ein Wagen in Bewegung. Es schien sich um einen Jeep zu handeln, doch genau konnte der Butler dies nicht ausmachen. Der Fahrer verzichtete darauf, das Licht einzuschalten und hatte es supereilig. Die Hinterräder tourten durch und ließen Kiesbelag und Schotter hochspritzen. Sekunden später war der Wagen bereits verschwunden.

Parker ging davon aus, daß damit die Besuche für diese Nacht ein Ende gefunden hatten. Er schloß das Fenster und begab sich hinauf zu Lady Agatha, um sie zu informieren. Sie schien ihre Abendunterhaltung gerade beendet zu haben und erschien im oberen Korridor.

»Ich glaube, Mr. Parker, mein Magen braucht noch eine hübsche Kleinigkeit«, sagte sie, »Sie hätten sich übrigens das Programm ansehen sollen. Es war exemplarisch langweilig.«

»Es gab ein Kontrastprogramm, Mylady, wenn man so sagen darf«, schickte der Butler voraus und lieferte seiner Herrin einige Stichworte. Daraufhin sah sie ihn äußerst unwillig an.

»Warum haben Sie mich nicht alarmiert?« fragte sie. »Allein auf sich gestellt, Mr. Parker, waren Sie doch wieder mal überfordert. Warum haben Sie die Subjekte nicht festgehalten?«

»Meine Wenigkeit ging davon aus, daß Mylady die Absicht hegen, den Firmen Tanfield und Clapping umgehend einen Besuch abzustatten.«

»Das ist allerdings richtig«, bestätigte sie prompt, »ich will endlich wissen, wer diese Subjekte tatsächlich sind. Ich denke, ich werde in einer Viertelstunde reisefertig sein.«

»Mylady wollen die Einnahme des kleinen Imbisses verschieben?«

»Natürlich«, gab sie zurück, »man muß auch Opfer bringen können, Mr. Parker. Sie sollten sich das merken!«

*

Während die Detektivin sich für die nächtliche Expedition umkleidete, studierte der Butler die Straßenkarte der Region. Er verschaffte sich einen eingehenden Überblick über die Straßen, Wege und Stege in der Umgebung von Dorkwell-Castle. Die Kleinstadt Dorking war nicht weit entfernt und konnte auf verschiedene Art erreicht werden. Parker beschloß, stille Seitenwege zu benutzen. Er wollte den nächtlichen Besuch nicht signalisieren.

Lady Agatha erschien in der Halle.

Sie machte einen unternehmungslustigen Eindruck und faßte gerade noch mal prüfend nach ihrem perlenbestickten Pompadour. In ihm befand sich der sogenannte Glücksbringer der älteren Dame, ein echtes Pferdehufeisen, das nur oberflächlich mit dünnem Schaumstoff umhüllt war.

Der Handbeutel sah recht harmlos aus, zumal er eindeutig aus einer längst vergangenen Zeit stammte. Um die Jahrhundertwende pflegten Damen der feinen Gesellschaft solch einen Pompadour zu tragen, in dem sie unwichtige Kleinigkeiten verwahrten. In der Hand der Lady Simpson aber war dieser Pompadour eine äußerst effektive Waffe. Die Detektivin war sogar in der Lage, den Handbeutel als Wurfwaffe zu benutzen. Die Trefferquote war beachtlich.

»Wen werde ich zuerst besuchen? « erkundigte sich Lady Agatha, als sie mit Parker den Landsitz verließ und das hochbeinige Monstrum des Butlers ansteuerte. »Es handelt sich doch um zwei verschiedene Gruppen, oder?«

»Um die Gruppe Tanfield, Mylady, dann um die Gruppe Clapping«, erläuterte der Butler geduldig und höflich wie stets.

»Dann werde ich mir erst mal diesen Tanfield vornehmen«, entschied sie munter, »zu ihm gehören doch die Lümmel aus dem Keller, die Sie vorzeitig entlassen haben, wie?«

»Mylady sind wie stets bestens informiert.«

»Natürlich«, gab sie zurück und nahm im Fond des hochbeinigen Monstrums Platz. Parkers Wagen, ein ehemaliges Londoner Taxi alter Bauart, sah hinfällig aus, doch der Wagen hatte es in sich. Er war nach Parkers ausgefallenen Wünschen technisch umgestaltet worden, was Motor und Fahrwerk betraf. Nun konnte der Butler es mit Leichtigkeit mit jedem Rennwagen aufnehmen, ohne dabei auf Geländegängigkeit verzichten zu müssen.

Parker fuhr langsam an und blieb erst mal auf der Allee, die von hohen Bäumen gesäumt war. Dann aber bog er von der Landstraße ab und fuhr in einen schmalen Feldweg. Da der Mond ausreichend Licht lieferte, schaltete Parker die Scheinwerfer aus und steuerte sein antiquiert aussehendes Gefährt durch ein hügeliges Gelände, vorbei an Weiden, Koppeln und Feldern. Es gab hübsche Baumgruppen, parkähnliche Wiesen und überraschend tiefe Geländeeinschnitte, die von Bächen und kleinen Flüssen geschaffen worden waren. Parker hatte die Karte gründlich studiert und im Kopf. Er näherte sich auf Umwegen der Kleinstadt Dorking.

»Werden wir eigentlich verfolgt?« erkundigte sich die ältere Dame nach einer Weile.

»Die Gegenseiten scheinen eine Verschnaufpause eingelegt zu haben«, erwiderte Parker, der immer wieder in den Rückspiegel geschaut hatte. Bisher hatte er nichts von einem Verfolger wahrnehmen können.

»Hoffentlich habe ich diese Subjekte nicht schon entmutigt«, sorgte sich Lady Agatha, »ich weiß, wie niederschmetternd ich auf meine Gegner wirke.«

»Mylady sind geradezu furchterregend«, fügte der Butler hinzu.

»Leider, leider«, seufzte sie, »man versucht immer wieder, mir aus dem Weg zu gehen, Mr. Parker. Sie wissen, wo diese beiden Firmen sich befinden?«

»Nicht direkt, Mylady«, gab der Butler zurück, »man wird erst in einem Hotel oder bei der Polizei nachfragen müssen.«

»Keine Polizei«, entschied Agatha Simpson umgehend und schüttelte den Kopf, »ich möchte nicht, daß Dilettanten meine Kreise stören. Wie wohltuend übrigens, daß Chief-Superintendent McWarden weit vom Schuß ist, nicht wahr? Er würde wieder nur für heillose Verwirrung sorgen. Aber er wird später Augen machen, denke ich, wenn er erfährt, was sich hier auf dem platten Land ereignet hat.«

Sie räkelte sich zufrieden in ihrer Wagenecke und freute sich auf die Zwischenfälle, mit denen sie fest rechnete.
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»Ich denke, ich werde etwas für meinen Kreislauf tun«, entschied die ältere Dame, nachdem sie vor dem Kamin Platz genommen hatte. Man befand sich im hübschen Gästeraum eines kleinen Hotels am Rand der Stadt. Der Wirt war Menschenkenner und wußte sofort, daß er es mit einer autoritären Person zu tun hatte. Er zeigte sich Lady Agatha gegenüber von seiner höflichsten Seite.

»Einen doppelten Kognak für Mylady«, bestellte Parker.

»Einen dreifachen«, steigerte die ältere Dame umgehend, »und was trinken Sie, Mr. Parker?«

»Einen Tee«, sagte der Butler und nickte dem Hotelier zu, »bevor Sie gehen, möchte Mylady eine Auskunft haben.«

»Stets zu Myladys Diensten«, erwiderte der Hotelbetreiber.

»Man spricht davon, daß hier bei Dorking eine Straße gebaut wird.«

»Eine Straße?« Der Hotelier runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Wo soll das sein? Von einer Straße weiß ich nichts.«

»Sie soll sich bereits im Bau befinden«, meinte der Butler, »eine Firma namens Tanfield hätte die Erdarbeiten bereits ausgeführt.«

»Moment mal, da gibt es eine Firma, die sich gerade niedergelassen hat«, wußte der Mann plötzlich, »das Firmengelände ist gar nicht weit von hier entfernt.«

»Baut man nun eine Straße oder nicht?« wollte die Detektivin ungeduldig wissen.

»Jetzt weiß ich, was Sie meinen.« Der Hotelier nickte erleichtert. »Es gibt da eine Landstraße, die ausgebaut werden soll, aber noch ist es nicht soweit. Drüben in den Hügeln soll ein Munitionslager der Armee angelegt werden. Und dafür braucht man eine feste, breite Straße.«

»Na also, warum nicht .gleich so«, gab die ältere Dame zufrieden von sich, »aber an dieser Straße wird noch nicht gebaut, wie?«

»Nein, da sind erst noch Eigentumsfragen zu klären, weil man eine Abzweigung braucht. So genau kenne ich mich da nicht aus, aber ich weiß nur, daß noch geplant wird.«

»Dennoch hat sich eine stadtfremde Firma niedergelassen?« wunderte sich Parker.

»Die wollen wohl sofort mitmischen, wenn die Ausschreibungen erfolgen«, vermutete der Hotelier, »wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden? Die Getränke!«

Agatha Simpson winkte huldvoll, und der Wirt eilte davon. Die Lady blickte Parker an und wartete auf eine Bemerkung, denn sie selbst wußte im Moment nichts zu sagen.

»Mylady glauben wahrscheinlich an ein Ablenkungsmanöver, was die Firma Tanfield betrifft«, erklärte der Butler.

»Natürlich, was sonst, Mr. Parker. Man tut so, als interessiere man sich für eine Straße, in Wirklichkeit aber geht es um mich.«

»Demnach müßte es sich allerdings um einen mehr als nur langfristigen Plan handeln, zumal Mylady sich spontan entschlossen, nach Dorkwell-Castle zu fahren.«

»Man soll seine Gegner nie unterschätzen«, wich sie aus, »Sie neigen dazu, Mr. Parker, ich allerdings nie.«

»Mylady werden meiner Wenigkeit stets ein leuchtendes Vorbild sein.«

»Nun übertreiben Sie nicht gleich, Mr. Parker.« Sie winkte gespielt bescheiden ab. »Auf der anderen Seite stimmt es natürlich, was Sie da sagen. Es ist mir manchmal schon selbst fast peinlich, wie gut ich bin.«

»Myladys Einverständnis vorausgesetzt, könnte meine Wenigkeit sich morgen über die geplanten Straßenbauarbeiten erkundigen.«

»Genau darum wollte ich gerade gebeten haben«, schwindelte Agatha Simpson schamlos, »ich brauche alle Einzelheiten, Mr. Parker!«

Der Hotelier kam zurück und servierte die Getränke. Er dämpfte seine Stimme, als er sich an Lady Simpson wandte und flüsterte fast.

»Drüben im Restaurant sitzt der Inhaber der Baufirma«, sagte er, »ich habe das zufällig aufgeschnappt.«

»Was haben Sie aufgeschnappt?« fragte die Detektivin streng.

»Daß der Mann Tanfield heißt«, redete der Hotelier leise weiter, »er ist aber nicht allein.«

»Das klingt gut.« Agatha Simpson stand auf und langte nach dem großen Kognakschwenker, setzte ihn an den Mund und belebte danach ausgiebig ihren Kreislauf. Der Hotelier schaute andächtig zu, wie gekonnt die Dame sich erfrischte.

»Folgen Sie mir, Mr. Parker«, sagte sie anschließend, »ich denke, ich habe mit diesem Lümmel ein Wörtchen zu reden. Er hat mir immerhin ein paar von seinen Leuten auf den Hals geschickt und mich belästigt. Ich werde dieses Subjekt in seine Schranken weisen.«

Parker deutete eine knappe Verbeugung an und folgte. Aus langer Erfahrung wußte er, daß es sinnlos war, eine Lady Simpson stoppen zu wollen.
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Carl Tanfield war etwa fünfzig, hatte einen ausgeprägten Stiernacken, ein kantiges Gesicht und wasserblaue Augen. Der massige Mann saß nicht allein am großen Tisch in einer Nische. In seiner Begleitung befanden sich zwei Männer, die Parker noch nicht gesehen hatte.

»Sie sind Tanfield, junger Mann?« erkundigte sich Lady Simpson ungeniert, als sie die Nische erreichte.

»Carl Tanfield«, bestätigte der Stiernacken und blickte die Lady kalt und abschätzend an. »Und wer sind Sie?«

»Das wissen Sie doch«, meinte Agatha Simpson, »Sie haben mir da doch einige Subjekte ins Haus geschickt, die sich ziemlich rüpelhaft benommen haben.«

»Ich glaube, Sie irren sich da.«

»Lady Simpson spricht von einem gewissen Mr. Richard Fallby«, schaltete Josuah Parker sich ein, »nach bisheriger Kenntnis ist er der Vormann Ihres Unternehmens.«

»Um das Privatleben meiner Leute kümmere ich mich nicht«, sagte Carl Tanfield kühl, »wenn Sie mich nicht länger stören wollen, ja? Ich habe hier eine geschäftliche Besprechung.«

»Haben Sie das gehört, Mr. Parker?« Agatha Simpson wandte sich zu Parker um und schaffte es mit geradezu spielerischer Leichtigkeit, dabei das Weinglas umzustürzen, das vor Tanfield auf dem Tisch stand. Es handelte sich um einen sicher teuren Rotwein. Die Flüssigkeit ergoß sich über den Tisch, schwappte über die Kante und landete auf der Hose des Bauunternehmers. Der helle Stoff der Sommerhose, die Tanfield zum dunklen Jackett trug, färbte sich nachhaltig. Tanfield sprang hoch und stieß dabei derart gegen die Tischkante, daß dieser sich ein wenig hochstellte. Die beiden anderen Weingläser verloren das Gleichgewicht, stürzten ebenfalls um und färbten die Hosen der anderen Männer.

»Wie ungeschickt«, mäkelte die Lady und sah Tanfield abfällig an.

»Moment mal, wer hat mein Glas umgekippt?« fragte der Bauunternehmer wütend.

»Wollen Sie mir das etwa unterschieben, Sie Lümmel?« fragte die ältere Dame. »Haben Sie keinen Respekt vor einer hilflosen Frau?«

»Hilflos?« Tanfield lachte verächtlich.

»Ich hoffe, daß Sie sich umgehend bei mir entschuldigen«, verlangte Agatha Simpson.

»Den Teufel werde ich tun, Lady. Scheren Sie sich weg, sonst vergesse ich mich.«

Tanfields Gäste, die inzwischen ebenfalls aufgestanden waren, machten einen leicht verlegenen Eindruck. Parker hatte sie eingeschätzt. Seiner Ansicht nach waren sie keine Angestellten Tanfields. Sie machten den Eindruck von Männern, die man durchaus als seriös bezeichnen konnte.

»Ich soll mich bei Ihnen entschuldigen?« Tanfield sah die ältere Dame völlig entgeistert an, »verdammt, Sie können heilfroh sein, daß ich mich beherrschen kann.«

»Mr. Parker, wurde ich beleidigt?« erkundigte sich Lady Simpson bei ihrem Butler.

»Dieser Tatbestand dürfte noch nicht ganz erfüllt sein, Mylady«, gab der Butler zurück.

»Papperlapapp«, meinte sie ungeduldig, »ich brauche keinen Schiedsrichter. Ich verlange eine Entschuldigung.«

»Da können Sie warten, bis Sie schwarz werden«, reagierte Tanfield gereizt, »lieber beiße ich mir die Zunge ab.«

»Ich denke, wir werden später unsere Unterhaltung fortführen«, sagte einer der beiden Männer und nickte seinem Begleiter zu.

»Sie bleiben hier«, brüllte Tanfield aufgebracht, »Moment, verstehen Sie mich da nicht falsch, ich kann’s nicht zulassen, daß diese Alte...«

Er war nicht mehr in der Lage, seinen Satz zu beenden. Agatha Simpson trat Tanfield schlicht und einfach gegen das linke Schienbein. Sie war darin geübt und zielsicher und gab mit dem Fußtritt eine beachtliche Energie an Tanfields Bein weiter. Der Bauunternehmer heulte wie ein getretener Hund und bückte sich unwillkürlich. Während die beiden Gäste sich wortlos vom Tisch absetzten und zur Tür eilten, ergriff Lady Simpson die Karaffe mit Rotwein und entleerte sie über Tanfields Kopf. Das eisgraue Haar färbte sich prompt, Tanfield schnappte verzweifelt nach Luft.

Der Hotelier, der bisher schweigend zugeschaut hatte, schob sich vorsichtig an die Nische heran und rang verzweifelt die Hände. Als er noch näher herangehen wollte, schüttelte Parker warnend den Kopf.

»Sie sollten sich tunlichst nicht einmischen«, sagte er dann zu dem Mann, »Mylady befindet sich in einem Zustand, den man nur als leicht gereizt bezeichnen kann. Sie dürfen übrigens versichert sein, daß man Ihnen den materiellen Schaden großzügig ersetzt. Wenden Sie sich an meine Wenigkeit, Sie erreichen mich auf Dorkwell-Castle.«

»Moment, das ist also Lady Agatha Simpson?«

»Sie haben von Mylady gehört?«

»Von dem Verwalter-Ehepaar. Mylady soll sehr ungewöhnlich sein.«

»Sie können das im Moment aus nächster Nähe beobachten«, meinte der Butler. Dann kümmerte er sich wieder um Tanfield, der gerade von Agatha Simpson auf seinen Stuhl zurückgedrückt worden war.

»Sie können von Glück reden, Sie Lümmel, daß ich heiter und friedlich gestimmt bin«, sagte sie dann fast freundlich, »ich erwarte Sie morgen, so etwa gegen zehn Uhr, bei mir auf Dorkwell-Castle.«

»Ich ... werde ... kommen«, versprach Tanfield leise und sehr eindringlich, »und dann reden wir weiter. Mit einem Tanfield können Sie so nicht umspringen! Und das, verdammt, werden Sie sehr schnell merken...«

»Salz ist gut gegen Rotweinflecken«, wußte die ältere Dame. Sie hatte bereits einen Streuer aufgeschraubt und kippte den Inhalt auf Tanfields Haar. Dann wandte sie sich um und ging zum Ausgang.

»Die ist lebensmüde«, murmelte Tanfield, »die ist wahnsinnig... Die hat keine Ahnung, wer ich bin.«

Parker tat so, als habe er nichts gehört.

»Sie sind der Butler, wie?« fragte Tanfield und blickte Parker an.

»Sie sind ein aufmerksamer Beobachter, wenn man so sagen darf.«

»Sagen Sie ihr, daß sie noch in dieser Nacht abhauen soll«, schärfte Tanfield dem Butler ein, »sagen Sie’s ihr, klar?«

»Mylady wird Ihrem Rat oder auch Wunsch mit Sicherheit nicht nachkommen«, lautete Parkers Antwort.

»Dann kann sie sich auf was gefaßt machen.«

»Haben Sie möglicherweise die Absicht, Ihren Vormann Fallby und einige andere Mitarbeiter nach Dorkwell-Castle zu schicken?«

»Das wird sich dann zeigen.« Carl Tanfield wischte sich über das rotweinnasse Gesicht und rieb sich dabei einige Salzkörner in die Augen, wogegen sie mit Tränen protestierten.

»Sie wird noch auf Knien vor mir rutschen«, schwor Tanfield.

»Sie sollten sich da lieber keinen unerfüllbaren Hoffnungen hingeben«, erwiderte Josuah Parker würdevoll. Er lüftete die schwarze Kopfbedeckung und folgte Lady Agatha, die bereits ungeduldig in der geöffneten Tür wartete.

»Wo bleiben Sie denn?« fragte sie unwirsch, »wollen Sie sich etwa mit diesem Subjekt verbrüdern?«

»Meine Wenigkeit nahm nur einige eindringliche Drohungen entgegen«, antwortete Parker gemessen.

»Wie schön«, fand die ältere Dame, »so etwas höre ich gern. So, und jetzt zeigen Sie mir den Wagen dieses Flegels.«

»Mylady planen eine kleine Überraschung?«

»Ich werde ihm die Luft aus den Reifen lassen«, erwiderte sie munter, »ich hoffe, daß ihn das ärgern wird.«
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»Das also ist sein Betriebsgelände«, wunderte sich Agatha Simpson eine halbe Stunde später. Sie saß im Fond von Parkers hochbeinigem Monstrum und betrachtete die Bau- und Wohnbaracken hinter einem hohen Stacheldrahtzaun. In einer dieser Unterkünfte brannte Licht, Musik war zu hören.

Vor den beiden Baubaracken standen Baumaschinen aller Art. Unter einer Remise hatte man Baumaterialien gelagert. Parker hatte den Eindruck, daß es sich um Zementsäcke handelte.

»Warum sagen Sie nichts, Mr. Parker?« fragte Agatha Simpson grollend. »Ich habe gerade eine Feststellung getroffen. «

»Ein erheblicher Materialaufwand, Mylady, wenn man davon ausgeht, daß mit dem Bau der Straße noch nicht mal begonnen worden ist.«

»Darüber wundere ich mich bereits intensiv. Was hat das zu bedeuten?«

»Man könnte damit vielleicht demonstrieren wollen, wie modern und gut man ausgerüstet ist.«

»Richtig«, gab sie zurück, obwohl sie daran überhaupt nicht gedacht hatte.

»Mr. Tanfield wird sicher versuchen, den Bauauftrag zu bekommen.«

»Aber das weiß ich doch längst«, reagierte sie unwirsch.

»Meiner bescheidenen Ansicht nach wird Mr. Tanfield mit allen illegalen Mitteln versuchen, Mitbewerber auszuschalten.«

»Das werde ich selbstverständlich verhindern«, erwiderte sie, »ich bin für freien Wettbewerb. Wie will ich denn Mitbewerber ausschalten?«

»Durch Drohungen und Gewalt, Mylady. Methoden dieser Art werden immer wieder angewendet.«

»Ich werde dieses Subjekt in die Schranken weisen, Mr. Parker. Treffen Sie alle notwendigen Vorbereitungen! Wie wäre es denn, wenn wir hier auf dem Bauhof für Unruhe sorgen würden?«

»Mylady werden dazu sicher den geeigneten Zeitpunkt suchen und finden«, wiegelte der Butler ab, »im Augenblick dürfte Mr. Tanfield gewarnt sein.«

»Nun ja, ich kann warten.« Sie ließ sich zurücksinken. »Und was habe ich jetzt vor?«

»Mylady hatten die Absicht, sich auch noch den Betrieb des Mr. Les Clapping anzusehen.«

»Und wo finde ich den?«

»Er müßte in der Nähe der Kiesgruben sein, deren Lage meiner Wenigkeit inzwischen bekannt ist.«

»Kiesgruben? Gibt es denn mehrere davon?«

»In der Tat, Mylady«, informierte der Butler, »in einer nahen Talsenke.«

»Worauf warten Sie dann noch, Mr. Parker?« Sie wurde prompt ungeduldig. Agatha Simpson wollte noch einiges in dieser Nacht erleben. Sie brannte darauf, sich auch noch mit Les Clapping anzulegen. Parker fuhr vom Seitenweg zurück zur Landstraße und hielt sich südöstlich. Dann bog er hinter einem kleinen Waldstück nach rechts ab und befuhr eine geschotterte, ausgefahrene Straße, die tiefe Schlaglöcher aufwies. Nach wenigen Minuten erblickte man bereits die Kiesgrube, die mehr an einen Steinbruch erinnerte. Der Kies wurde aus einem Steilhang gebaggert, der zu einer bewaldeten Hügelkette gehörte. Links von diesem Einschnitt war eine zweite angeschnittene Hügelflanke, aus der man groben Schotter holte.

»Ausgesprochen häßlich«, urteilte die ältere Dame, »die beiden Plätze sehen aus wie Wunden.«

»Ein treffender Vergleich, wenn meine Wenigkeit dies sagen darf«, ließ sich Josuah Parker vernehmen.

»So etwas sollte man verbieten«, grollte die Detektivin, »ich werde dem Innenminister schreiben, erinnern Sie mich daran.«

»Bei der Firma Clapping scheint es sich um ein hiesiges Unternehmen zu handeln«, sagte Parker, als habe er nichts gehört, im Fall des Mr. Tanfield aber handelt es sich um eine Neuansiedlung.«

»Wenn schon, Mr. Parker, klammern Sie sich nicht an Details, die völlig unwichtig sind ... Oder?«

»Wenn das Clapping-Unternehmen ansässig ist, Mylady, erhebt sich die Frage, wieso Mr. Clapping bereit war, auf meine Wenigkeit zu schießen? Solch eine Handlungsweise paßt nicht zu einem bodenständigen Unternehmer, wenn man so sagen darf.«

»Daran dachte ich sofort.« Sie nickte wie selbstverständlich. »Ich war gespannt, ob auch Sie darauf kommen würden.«

»Wenn Mylady gestatten, wird meine Wenigkeit am morgigen Tag einige Informationen sammeln«, schickte der Butler voraus, »man sollte und müßte sich auch mit dem Verwalter-Ehepaar eingehend unterhalten.«

»Leiten Sie das in die Wege, Mr. Parker, Einzelheiten interessieren mich überhaupt nicht. Aber nun möchte ich mir die Kiesgrube mal aus der Nähe ansehen. Umzäunt und bewacht scheint das alles ja wohl nicht zu sein.«

Sie hatte ihren Satz gerade beendet, als plötzlich ein starker Scheinwerfer eingeschaltet wurde. Ein grellweißer Lichtfinger griff nach Parkers Wagen. Dann war das Dröhnen eines schweren Motors zu vernehmen, das ganz aus der Nähe kam.

Man schien auf Lady Simpson und Parker gewartet zu haben...
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Parker blickte nach links und sah dicht vor der Breitseite seines hochbeinigen Monstrums ein wahres Gebirge von einem Lastwagenkühler. Die mächtigen Scheinwerfer dieses Ungetüms blendeten ihn fast völlig, doch Parker verlor keineswegs die Geistesgegenwart. Da der Motor seines Wagens noch lief, legte er blitzschnell den Rückwärtsgang ein und gab Vollgas.

Der mächtige Motor unter der eckigen Haube reagierte augenblicklich und ließ das hochbeinige Monstrum förmlich zurückspringen. Um Haaresbreite entging Parker einem geplanten Zusammenstoß. Der schwere Lastwagen donnerte dicht an seiner Stoßstange vorüber und bohrte sich dann mit dem Kühler ins dichte Strauchwerk jenseits der schmalen Zufahrt.

»Was war denn das?« fragte die ältere Dame, die erst jetzt reagierte. Ihre Stimme hatte einen unwilligen Klang angenommen.

»Man beabsichtigte, Mylady an Leib und Seele zu schädigen«, antwortete der Butler, »der Wagen meiner Wenigkeit sollte überrollt werden, wenn man so sagen darf.«

»Das ist doch eine ausgemachte Unverschämtheit«, beschwerte sich die ältere Dame. Parker ging auf diese an sich milde Feststellung nicht ein und setzte seinen Wagen noch weiter zurück, denn auf dem schmalen Weg konnte er unmöglich wenden. Er schaffte dies trotz der Dunkelheit mit spielerischer Leichtigkeit. Die beiden Rückscheinwerfer halfen ihm dabei, doch ihr Licht wurde von den Zweigen und dem Laub links und rechts des Weges fast verschluckt.

»Es handelte sich also um einen Mordversuch«, sagte Agatha Simpson, während Parker endlich die Möglichkeit hatte, den Wagen zu wenden. Dabei blickte er in den tunnelartigen Weg und entdeckte die voll aufgeblendeten Schweinwerfer des Lastwagens, der die Verfolgung aufgenommen hatte.

»Eindeutiger kann ein Mordversuch in der Tat nicht sein«, pflichtete der Butler seiner Herrin bei.

»So etwas kann ich selbstverständlich nicht dulden, Mr. Parker.«

»Der Mordversuch ist noch nicht beendet, Mylady.«

»Ich weiß, ich habe den Wagen gesehen. Was werde ich gegen diese Unverschämtheit unternehmen, Mr. Parker? «

»Mylady beabsichtigen wahrscheinlich, den Fahrer des Lastwagens zu stellen.«

»Richtig, Mr. Parker. Leiten Sie das also umgehend in die Wege. Ich werde mir dieses Mordsubjekt kaufen...«

Parker ließ den schweren Lastwagen herankommen. Es handelte sich um ein mächtiges Kiesfahrzeug auf unwahrscheinlich großen Rädern. Der Butler hoffte, den Fahrer ein wenig irritieren zu können. Er täuschte also eine gewisse Betagtheit vor, was seinen Wagen betraf, sorgte dafür, daß die Distanz zwischen dem Lastwagen und seinem Monstrum immer geringer wurde und weckte in dem Fahrer des bereiften Mordwerkzeuges die Illusion, es bald geschafft zu haben.

»Nun übertreiben Sie nicht gleich«, ließ Agatha Simpson sich plötzlich vernehmen. Ihre Stimme klang nervös. Sie hatte sich halb umgewandt und blickte durch das Rückfenster auf den Laster, dessen mächtiger Kühler schon fast über dem Kofferraum von Parkers Wagen schwebte.

Josuah Parker ließ sich nicht beirren. Er hatte sich für eine Taktik entschieden, die mit der Beschaffenheit und mit der Führung der schmalen Straße zusammenhing. Ihm ging es darum, den Lastwagen stranden zu lassen. Jetzt zahlte sich aus, daß er die Karte eingehend studiert hatte. Er wußte genau, wo er den verfolgenden Lastwagen auflaufen lassen konnte.

Um dem Fahrer des Kieslasters Sicherheit zu geben, um ihn dabei aber auch gleichzeitig abzulenken, vermittelte Parker ihm das Gefühl, jeden Moment mit der schweren Stoßstange auffahren zu können. Und immer dann, wenn der Fahrer wohl glaubte, jetzt sei es endlich soweit, beschleunigte Parker sein hochbeiniges Monstrum. Bei den herrschenden Lichtverhältnissen war das gar nicht so einfach.

»Was ist mit Ihrem Wagen los?« räsonierte die Detektivin. »Sie sollten sich wohl doch für einen Neukauf entscheiden, Mr. Parker. Diesem Ding hier scheint die Luft auszugehen.«

Sie hatte sich entschlossen, den verfolgenden und dicht aufgefahrenen Lastwagen zu ignorieren und drehte sich nicht mehr um. Sie setzte sich entspannt in der Wagenecke zurecht und schien tatsächlich zu übersehen, daß sie sich in Lebensgefahr befand.

Dann war es plötzlich soweit. Parker hatte längst den schmalen Weg verlassen, fuhr über eine sanft geschwungene Wiese und ... bog plötzlich wie ein hakenschlagender Hase scharf nach links ab. Er riß sein hochbeiniges Monstrum auf engstem Raum herum, fing den fast ausbrechenden Wagen geschickt ab und hielt unmittelbar darauf. Er wußte genau, daß der Verfolger diesen engen Haken unmöglich nachvollziehen konnte.

Josuah Parker hatte sich nicht getäuscht.

Im letzten Moment merkte der Fahrer, was auf ihn zukam, nämlich eine hohe, steil abfallende Böschung. Er vollführte eine Vollbremsung und wollte den schweren Wagen noch herumreißen, schaffte es jedoch nicht mehr. Der Lastwagen brauste, wenn auch seitlich verschoben, über die Kante der Böschung und senkte sich dann ab. Nach einem Augenblick war er schon nicht mehr zu sehen.

Er war nur noch zu hören...
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»Das war schon recht begabt«, meinte die Detektivin, die inzwischen neben Parkers Wagen stand.

»Mylady beschämen meine Wenigkeit«, behauptete Josuah Parker.

»Man hätte es selbstverständlich eleganter machen können, aber nun ja, Sie haben sich alle Mühe gegeben.«

»Nun beglücken Mylady meine Wenigkeit.«

»Und was ist jetzt mit dem Fahrer?« Agatha Simpson deutete zum Fuß der steilen Böschung. Dort wallten noch immer Staubwolken hoch. Das Mondlicht zeigte einen Kieslaster, der sich völlig verformt hatte und nur noch ein Wrack war.

»Wenn Mylady erlauben, wird man nach dem Fahrer sehen«, sagte Josuah Parker.

»Lohnt sich das überhaupt?« fragte sie skeptisch. »Er kann das unmöglich überlebt haben.«

»Er könnte abgesprungen sein, Mylady.«

»Unmöglich«, erklärte sie, »aber machen Sie sich nur keine Gewissensbisse, Mr. Parker, er wollte mich schließlich umbringen.«

»Das war allerdings seine erklärte Absicht«, erwiderte der Butler.

»Zu seiner Bestattung werde ich dennoch »einen Blumenstrauß schicken«, redete Agatha Simpson weiter, »er braucht ja nicht besonders groß und teuer zu sein.«

Parker entfernte sich von seiner Herrin und ging auf einen Pfad zu, der diagonal zur Böschung nach unten führte. Lady Agatha brachte ihren Pompadour in Schwingung und vertrat sich ein wenig die Beine. Sie ging an den Rand der Böschung, um Parker beobachten zu können. Er befand sich bereits auf der Hälfte der Strecke und blieb plötzlich stehen.

»Nun?« rief sie ungeduldig nach unten. »Haben Sie das Opfer gefunden?«

»In der Tat, Mylady«, erwiderte Parker, der sich bereits niederbeugte und einen dunklen, länglichen Gegenstand auf dem Schotter der Böschung untersuchte.

»Hat er sich das Genick gebrochen?« fragte Agatha Simpson. Ihre Stimme klang kaum mitleidig.

»Keineswegs, Mylady, er ist nur ohnmächtig«, beantwortete der Butler die Frage seiner Herrin, »im Augenblick sind einige Hautabschürfungen zu konstatieren.«

»Keine Knochenbrüche?« Ihre Stimme klang verärgert.

»Wahrscheinlich nicht, Mylady.« Parker hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet und langte in eine der Innentaschen seines schwarzen Zweireihers. Lady Agatha ahnte sofort, was Parker beabsichtigte.

»Sie wollen doch hoffentlich nicht meinen teuren Kognak an dieses Subjekt verschwenden?« rief sie drohend.

»Nur wenige Tropfen, Mylady, um die sprichwörtlichen Lebensgeister zu wecken.«

»Aber übertreiben Sie nicht«, warnte sie Parker, »wir wollen den Gangster doch nicht verwöhnen, oder?«

Sie schaute mißtrauisch zu, als Parker den Mann labte, der sich nach wenigen Minuten bereits aufrichtete.

»Ein paar Ohrfeigen hätten es auch getan«, räsonierte ‚die ältere Dame, als Parker den Mann nach oben drückte.

»Sie hätten möglicherweise die Ohnmacht vertieft«, antwortete der Butler in seiner gewohnt höflichen Art. Er drückte und schob den Mann weiter hinauf. Der Fahrer des Kieslasters machte einen benommenen Eindruck und schien noch gar nicht begriffen zu haben, was mit ihm geschehen war.

Zu Myladys Überraschung war er tatsächlich so gut wie unverletzt. Er humpelte noch nicht einmal.

»Wer hat Ihnen befohlen, mich umzubringen?« fragte die ältere Dame, als der Fahrer vor ihr stand.

»Umbringen?« reagierte er zögernd.

»Wollten Sie mich rammen oder nicht?«

»Nur leicht«, gab der Mann zurück, der einen Overall trug und etwa dreißig Jahre zählte.

»Und wer hat Ihnen das aufgetragen?« lautete Myladys nächste Frage.

»Clapping«, meinte der Fahrer, »ich sollte aufpassen, weil man in der vergangenen Nacht zwei Lastwagen plattgemacht hat.«

»Sie wissen hoffentlich, wer ich bin?«

»Keine Ahnung«, erwiderte der Fahrer.

»Was sage ich zu diesen Lügen, Mr. Parker?« Sie wandte sich an ihren Butler.

»Wo findet man Mr. Clapping um diese Zeit?« verlangte Parker zu wissen, ohne auf Lady Simpsons Bemerkung einzugehen.

»In der Firma, denke ich.«

»Und wo befindet sich diese?«

»Hinter der Kiesgrube«, gab der Mann zurück, »verdammt, ich habe tolle Kopfschmerzen ... Ich glaub, mir wird schlecht.«

»Es könnte sich um eine leichte bis mittelschwere Gehirnerschütterung handeln«, deutete Josuah Parker an.

»Was schert mich das?« Agatha Simpson winkte ungnädig. »Ich will mir jetzt diesen Clapping kaufen, oder wie immer er auch heißen mag.«

»Man wird Sie zu Ihrem Firmenchef bringen«, sagte Parker zu dem Fahrer, »Sie können im Kofferraum Platz nehmen.«

»Im Kofferraum? Sind Sie verrückt?«

»Ich kann Ihnen sofort eine echte Gehirnerschütterung verschaffen«, schaltete Lady Simpson sich freudig ein, »Sie brauchen sich nur noch etwas zu sträuben:«

Der Fahrer begriff, daß Proteste sich nicht auszahlen würden. Er ließ sich von Parker zum Heck des Wagens bringen und erhob keine Einwände mehr, als er im Kofferraum Platz nehmen mußte. Parker schloß ihn ab und begab sich zurück zu seiner Herrin.

»Nun zu diesem Clapping«, sagte sie unternehmungslustig, »ich werde dem Mordbuben Manieren beibringen, Mr. Parker.«

»Möglicherweise wartet er bereits mit Freuden auf Mylady.«

»Sie glauben, daß er inzwischen weiß, was passiert ist?«

»Er könnte das Abrutschen seines Lastwagens von den nahen Höhen aus beobachtet haben, Mylady. Wenn dies der Fall war, müßten Mylady mit einer Falle rechnen, die tödlich sein könnte.«

»Ich fürchte keine tödlichen Fallen!« Sie sah ihn streng an.

»Mylady würden darüber hinaus genau das tun, was Mr. Clapping von Mylady erwartet.«

»Das kommt selbstverständlich nicht in Betracht«, erklärte sie und änderte sofort wieder ihre Meinung, »eine Lady Simpson läßt sich nicht gängeln. Wir werden sofort zurück zum Landsitz fahren, Mr. Parker, ob Ihnen das nun paßt oder nicht.«

»Sehr wohl.« Parkers Stimme klang neutral-höflich. Er hatte das erreicht, was er wollte: Lady Simpson war wieder mal auf seine Absichten eingegangen, ohne es zu merken.
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»Hallo«, grüßte Les Clapping am anderen Morgen. Es war noch früh. Parker befand sich im Souterrain des Landsitzes und bereitete in der großen, gut eingerichteten Küche das Frühstück vor. Er hatte das Näherkommen des Jeeps längst beobachtet und zur Kenntnis genommen, daß Les Clapping allein im Wagen saß.

»Sie wollen sich sicher nach dem Befinden Ihres Fahrers erkundigen«, meinte Parker, »möchten Sie näher treten, Mr. Clapping?«

»Sie sind sauer auf mich?« Clapping nickte und kam durch die geöffnete Außentür.

»Sie sollten davon ausgehen, daß meine Wenigkeit darauf verzichtete, Gefühlsregungen zu hegen oder gar zu zeigen.«

»Das mit dem Laster in der Nacht war ein tolles Mißverständnis.«

»Sie konnten dieses Mißverständnis beobachten?«

»In etwa«, räumte Clapping ein, »ich war entsetzt, wie dicht mein Mann da aufgefahren war, aber ich konnte mich nicht einschalten, dazu war es zu weit.«

»Wie lautete denn der Auftrag, den Sie Ihrem Fahrer gaben, Mr. Clapping?«

»Er sollte auf die Tanfield-Leute aufpassen«, antwortete Clapping, »die haben schon einige Male meine Laster beschädigt. Das sollte mir nicht noch mal passieren.«

»Seit wann betreiben Sie dieses Fuhrunternehmen?« Parker wechselte das Thema.

»Ich hab’ das von meinem Schwiegervater übernommen. Das sind jetzt rund zwei Jahre her.«

»Sie stammen aus London?«

»Ich hab’ da gearbeitet, ich war in ’nem Abbruchunternehmen tätig.«

»Sie dürften in diesem Unternehmen einiges gelernt haben, Mr. Clapping, wenn man so sagen darf.«

»Was meinen Sie? Worauf spielen Sie an?«

»Auf Ihre Waffe, die Sie auf meine Wenigkeit richteten. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Sie bereit waren, auf mich zu schießen.«

»Unsinn, das hab’ ich nur vorgetäuscht. Ich hätte nie tatsächlich geschossen.« Clapping grinste.

»Sind Sie gekommen, dies zu wiederholen?«

»Was sollte ich wiederholen wollen?«

»Auf meine Person zu schießen, Mr. Clapping.«

»Konnten Sie diesmal was dagegen tun?« Clapping grinste erneut und hob langsam die rechte Hand.

»Welchen Erfolg versprechen Sie sich von einem Mord?«

»Wer redet denn von Mord?« gab Clapping verächtlich zurück. »Es würde doch reichen, Sie für einige Wochen in ein Hospital zu schicken, oder?«

»Sie glauben, mit Mylady dann leichtes Spiel zu haben?«

»Nehmen wir das mal an. Gut, tun wir mal so.«

»Zu was, wenn man weiter fragen darf, möchten Sie Mylady veranlassen.«

»Ich brauche ihre Kiesgruben, oder genauer, eine davon.«

»Sie verblüffen meine Wenigkeit. Sie behaupten, Mylady besitze hier Kiesgruben?«

»Einige sogar. Und das sagt mein Schwiegervater, der sich auskennt, der ist hier schließlich groß geworden. Lady Simpson hat hier ein paar tolle Kiesgruben.«

»Die Sie auszubeuten gedenken, Mr. Clapping?« Parker ignorierte die rechte Hand des Fuhrunternehmers, die in Höhe des rechten Revers auf dem Jackett des Mannes lag und nur darauf wartete, zur Schulterhalfter geschickt zu werden. Daß solch eine Halfter existierte, hatte der Butler bereits festgestellt. Für so etwas besaß er einen scharfen Blick.

»Ich brauche das Zeug, wenn ich das Geschäft mit der Straße machen will«, sagte Clapping, »Tanfield versucht, mir diesen Kies abzujagen. Auch er ist hinter den Gruben her.«

»Mylady ist eine engagierte Naturschützerin«, schickte der Butler voraus. Er stand vor dem großen, blockartigen Herd in der Mitte der Küche und hielt einen langen Schöpflöffel in der rechten Hand. Damit senkte er gerade einige Hühnereier in das sprudelnde Wasser.

»Naturschützerin oder nicht«, redete Clapping weiter, »ohne den verdammten Kies bin ich Pleite, kapieren Sie? Und ohne Kies kann Tanfield nicht den Auftrag ausführen. Er müßte das Zeug von weither ranschaffen lassen, wodurch alles verteuert würde.«

»Ist der Bau dieser oft zitierten Straße bereits beschlossen?«

»Natürlich«, sagte Clapping, »unter der Hand ist das schon gelaufen, aber es geht nicht allein um die Straße.«

»Sie machen meine Wenigkeit ungemein neugierig, wie ich frank und frei gestehen möchte.«

»Es geht auch um die Munitionsbunker«, redete Clapping munter weiter, »damit kann man sich ’ne goldene Nase verdienen. Auf die kommt’s ganz besonders an. Und hinzu kommen dann noch die Unterkünfte der Wachmannschaften. Das alles ist ein Millionenprojekt.«

»Von dem bisher kaum etwas an die Öffentlichkeit getreten ist.«

»So etwas wird nicht an die große Glocke gehängt«, entgegnete Les Clapping fast zutraulich, »hören Sie, Sie haben da eben was von Naturschutz gesagt. Glauben Sie, daß die Lady mir die Nutzung der Kiesgruben überträgt? Ich würde dafür natürlich ’ne saftige Pacht zahlen.«

»Falls Sie die angesprochene Nutzung erhalten, könnten Sie Mr. Tanfield Ihre Bedingungen diktieren?«

»Endlich haben Sie kapiert, Mann«, freute sich Les Clapping, »ohne den Kies hier aus der Region läuft Tanfield auf. Ich weiß inzwischen, daß er mich ausbooten will.«

»Er möchte die Kiesgruben in eigener Regie ausbeuten, wie Sie andeuteten, nicht wahr?«

»Es klappt ja immer besser mit Ihnen«, reagierte Clapping ironisch, »wie weit reicht Ihr Einfluß bei der Lady? Können Sie sie dazu bringen, mir wenigstens eine Kiesgrube zu verpachten?«

»Mylady und meine Wenigkeit kamen per Zufall nach Dorkwell-Castle«, schickte Josuah Parker voraus und rührte mit dem Schöpflöffel vorsichtig im Wassertopf, »hätten Mr. Tanfield oder Sie sich sonst an Mylady gewandt?«

»Aber klar doch«, behauptete Clapping umgehend, »aber dann wär’ sie eben in London gewesen und hätte nicht mitbekommen, was hier so läuft. Zugegeben, es war Pech, daß sie hier auf der Bildfläche erschienen. Damit konnten wir nicht rechnen.«

»Sie kennen das Verwalter-Ehepaar?«

»Die Hornbys? Klar kenne ich Peter und Lucy Hornby. Haben Sie jetzt alles erfahren, was Sie wissen wollten?«

»Sie waren ungewöhnlich offen und mitteilsam.«

»Warum auch nicht, Sie werden ja doch nichts weitersagen können. Ich verhandle lieber allein mit der Lady. Sie würden dabei nur stören.«

Butler Parker hatte das Gefühl, daß die Frühstückseier lange genug im Wasser waren.
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Les Clapping war schnell, doch nicht schnell genug... Josuah Parker demonstrierte, was Geschicklichkeit hieß. Aus dem Handgelenk katapultierte er ein Frühstücksei aus dem Topf durch die Luft und setzte es genau auf Clappings rechtes Auge, dessen Hand bereits das Griffstück seiner Schußwaffe erreicht hatte.

Der Mann fühlte sich in seiner Handlung gestört, brüllte auf und riß die Hand unter dem Revers hervor. Er langte nach seinem Auge und bekam so nicht mit, daß ein zweites Ei bereits unterwegs war. Es zischte förmlich durch die Luft und zerplatzte auf seiner Stirn. Bei dieser Gelegenheit zeigte sich, daß die Eier noch längst nicht jenen Härtegrad erreicht hatten, den man bei einem Frühstücksei normalerweise bevorzugte. Das noch weiche Eiweiß tropfte über Augenbrauen, Nase und Mund, das Eigelb verspritzte nach allen Seiten.

Clappings Sehvermögen wurde nachhaltig gestört. Er fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und bekam nicht mit, wie schnell und zielsicher der Butler zupackte. Erneut brachte Parker sich in den Besitz seiner Waffe.

»Dafür bring’ ich Sie um«, brüllte Les Clapping. Er war außer sich, wischte sich das Eigelb aus dem Gesicht und starrte angewidert auf seine klebrigen Hände.

»Das Spülbecken befindet sich links hinter Ihnen«, sagte Parker in seiner höflichen Art, »auf Wunsch stelle ich Ihnen ein Handtuch zur Verfügung.«

»Dafür mach’ ich Sie fertig«, verkündete Clapping noch mal.

»Ähnliches ließen Sie bereits durchblicken«, erinnerte Josuah Parker, »vielleicht kommen Sie darauf später zurück, im Augenblick ist man beschäftigt, wie Sie wohl sehen. Mylady erwartet das Frühstück. Wenn Sie sich jetzt freundlicherweise entfernen würden?«

Les Clapping konnte wieder sehen. Er hatte die Finger an seiner Jacke abgewischt und blickte den Butler finster an. Dann nahm er langsam wieder die rechte Hand hoch. Als sie die Höhe des Revers erreichte, stutzte Clapping plötzlich und schien sich daran zu erinnern, daß er schon mal ins Leere gegriffen hatte. Er blickte Parker an und hob die linke Augenbraue fragend.

»Es ist richtig«, bestätigte Parker, »meine Wenigkeit war erneut so frei, Sie an einer Handlung zu hindern, die eine normale Reaktion weit überschritten hätte.«

»Sie ... Sie haben mir wieder mal die Kanone weggenommen?«

»So könnte man allerdings auch sagen«, bestätigte Josuah Parker.

»Verdammt, wer sind Sie eigentlich? Sie sind doch niemals ein Butler.«

»Und Sie niemals ein Transportunternehmer«, meinte der Butler höflich, »meiner bescheidenen Ansicht nach müssen Sie in London in Kreisen verkehrt haben, die man nur als kriminell bezeichnen kann.«

»Verlassen Sie sich darauf, daß ich da so meine Freunde habe«, drohte Les Clapping. In seiner Wut wurde er unvorsichtig, »schön, Sie haben mich da eben reingelegt, aber das wird mir nicht noch mal passieren.«

»Soll und muß man unterstellen, daß Sie sich ein wenig überschätzen?« erkundigte sich Parker.

»Abwarten, Parker, abwarten!« Clapping machte einen etwas verlegenen Eindruck. Er kam sich bis auf die Knochen blamiert vor und wußte nur zu gut, welch traurige und komische Figur er bot.

»Sie können Ihren Lastwagenfahrer übrigens mitnehmen«, schlug der Butler vor, »Sie finden ihn dort drüben in der ehemaligen Milchkammer.«

Während Parker noch redete, deutete er mit dem Schöpflöffel auf eine schmale Tür im Hintergrund der Küche. Clapping zögerte einen Augenblick, setzte sich dann aber in Bewegung und ging zur Tür, die er aufriß. Danach blickte er in die ehemalige Milchkammer und stutzte.

»Aus Gründen, die Sie sicher verstehen werden, sah meine Wenigkeit sich genötigt, Ihren Mitarbeiter zu neutralisieren«, sagte Josuah Parker gemessen, »Sie sollten ihn möglichst schonend auftauen, wenn ich mir erlauben darf, diesen Rat zu erteilen.«

Clapping blickte auf seinen Lastwagenfahrer, der einen leicht angefrosteten Eindruck machte. Parker hatte ihn an Händen und Füßen gefesselt und in die Nähe der Kältemaschine gesetzt, die früher mal dazu gedient hatte, die Frischmilch zu kühlen. Nun war dies mit dem Fahrer geschehen. Seine Lippen hatten einen bläulichen Farbton angenommen. Seine Zähne klapperten wie Kastagnetten.

»Man wünscht den Herren eine gute und glückliche Heimkehr«, sagte der Butler, »und entschuldigen Sie, Mr. Clapping, was die beiden Eier betrifft.«

»Darüber reden wir noch!«

»Meine Wenigkeit hatte es versäumt, bei Ihnen nachzufragen, ob Sie vielleicht an Spiegeleiern interessiert waren«, redete Josuah Parker weiter, öffnete die Tür und ließ die beiden Männer passieren.

Der Lastwagenfahrer bewegte sich nur mühsam. Es war deutlich zu erkennen, daß noch leichter Frosthauch in seinen Gliedern steckte.
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»Wollen Sie mich aushungern, Mr. Parker?« grollte die ältere Dame, als der Butler das Frühstück servierte. Lady Agatha saß am Tisch im Salon des Landsitzes und musterte mißtrauisch das üppige Angebot, das normalerweise ausgereicht hätte, zwei bis drei Männer zu sättigen.

»Meine Vorbereitungen wurden leider empfindlich gestört«, entschuldigte sich der Butler, »Mr. Clapping erschien, um seinen Fahrer abzuholen. Bei dieser Gelegenheit wollte er meine bescheidene Wenigkeit für einen Hospitalaufenthalt präparieren, wenn man es so ausdrücken darf.«

»Was Sie nicht sagen?« Sie machte sich über das Frühstück her, und Parker lieferte seiner Herrin die Stichworte, die zur Erklärung notwendig waren. Als der Butler seinen kurzen Bericht beendet hatte, sah sie ihn strafend an.

»Sie lernen es nie«, meinte sie dann, »wie kann man solche Kriminelle nur laufenlassen?«

»Falls man sie festhält, Mylady, können Sie nicht die Fehler begehen, die notwendig sind, um sie der Polizei zu übergeben.«

»Nun ja, das denke ich auch.« Sie übernahm ohne weiteres Parkers Betrachtungsweise. »Man will mir also Kiesgruben abjagen. Habe ich sie wirklich?«

»In der Tat, Mylady«, bestätigte der Butler, »meine Wenigkeit rief bereits in London an.«

»Sie haben mit den Kindern gesprochen?« Mylady lächelte versonnen. Sie hatte von ihrer Gesellschafterin Kathy Porter und von Anwalt Mike Rander gesprochen. Sie träumte davon, hier eine Heirat durchführen zu können. Sie tat alles, um dies zu beschleunigen und sorgte immer wieder dafür, daß Kathy Porter und Mike Rander möglichst oft allein zusammen blieben.

»Mr. Rander studierte Myladys Liegenschaftspapiere«, redete Josuah Parker weiter, »aus ihnen geht eindeutig hervor, daß Mylady hier bei Dorking einige Kiesgruben gehören. Sie sind Bestandteil von Dorkwell-Castle.«

»Was Sie nicht sagen?!« Die ältere Dame nickte lächelnd. »Offen gesagt, Mr. Parker, davon habe ich nichts gewußt.«

»Das Verwalter-Ehepaar Peter und Lucy Hornby hingegen scheint informiert gewesen zu sein.«

»Selbstverständlich werde ich diese Kiesgruben nicht mehr ausbeuten lassen«, meinte die Besitzerin, »diese Lümmel werden sich in die Finger schneiden, wenn sie das glauben.«

»Meine Wenigkeit war so frei, das Verwalter-Ehepaar dahingehend zu verständigen, hier zu erscheinen, Mylady. Das Ehepaar Hornby ist sicher in der Lage, Angaben zur Person des Mr. Les Clapping zu machen, der in einen einheimischen Betrieb eingeheiratet haben dürfte.«

»Sehr schön«, sagte die Detektivin, »in meinen Augen ist dieser Fuhrunternehmer ein Gangster.«

»Davon sollte man ausgehen, Mylady.«

»Sie haben ihn zu höflich behandelt, Mr. Parker. Konnten Sie ihm nicht etwas heißes Wasser über den Kopf schütten?«

»Dies läßt sich bei Gelegenheit vielleicht nachholen«, erwiderte der Butler höflich.

»Aber vergessen Sie es nicht«, schärfte Agatha Simpson ihrem Butler ein, »sollten Sie nicht in London nachfragen, wer dieser Fuhrunternehmer ist, Mr. Parker?«

»Myladys Anregung voraussehend, wurde dies bereits veranlaßt«, entgegnete Josuah Parker, »Mr. Rander ist so freundlich, dies zusammen mit Miß Porter zu übernehmen.«

»Die guten Kinder.« Die Sechzigjährige lächelte wieder versonnen. »Wie gut war es doch, daß ich hier Urlaub machen wollte, Mr. Parker. Wahrscheinlich spürte mein Unterbewußtsein, daß ich dringend gebraucht wurde.«

»Ohne Myladys Auftauchen auf Dorkwell-Castle wären die Kiesgruben sicher wieder in Betrieb genommen worden.«

»Wem gehört die Grube, die ich mir in der vergangenen Nacht angesehen habe? Und wo steckt der Fahrer des Lastwagens?«

»Wie bereits angedeutet, Mylady, wurde auch er in die Freiheit entlassen.«

»Das war und bleibt ein Fehler«, räsonierte sie.

»Die erwähnte Kiesgrube gehört der Firma Clapping«, berichtete Parker weiter, aber ihr Vorkommen an Kies dürfte sich erschöpft haben, wie man meiner Wenigkeit versicherte.«

»Wer hat Ihnen das versichert?« Lady Agatha aß mit großem Appetit und räumte die Platten leer.

»Meine Wenigkeit sprach mit dem Hotelier«, beantwortete Parker die Frage seiner Herrin, »dieser Mann war zudem so entgegenkommend, Mylady die Namen jener beiden Männer zu nennen, die sich mit Mr. Tanfield unterhielten.«

»Muß ich diese Namen kennen? Wer sind die beiden Subjekte?«

»Es handelt sich um die Inhaber zweier Baufirmen«, erklärte Josuah Parker, »sie wohnen im Hotel des Mannes, den anzurufen ich mir erlaubte.«

»Und warum erzählen Sie mir von diesen beiden Männern? Sie stecken natürlich mit Tanfield unter einer Decke. Das sah man ja sofort.«

»Sie könnten von Mr. Tanfield allerdings auch gezwungen worden sein, ihn zu besuchen.«

»Daran dachte ich gerade ebenfalls«, schwindelte die ältere Dame, »ich werde mich mit ihnen unterhalten, Mr. Parker. Erinnern Sie mich rechtzeitig daran. Was ist denn? Was haben Sie? Haben Sie überhaupt zugehört?«

»Mylady bekommen Besuch«, erwiderte der Butler und blickte auf die Terrasse, »Mr. Tanfield erlaubt sich, Mylady seine Aufwartung zu machen.«

»Ist er allein?«

»Im Augenblick schon, Mylady, doch dies dürfte nichts besagen. Wahrscheinlich halten sich einige seiner Mitarbeiter in nächster Nähe auf.«

»Führen Sie den Mann herein«, bestimmte Agatha Simpson, »aber legen Sie kein zweites Gedeck auf. Ich füttere keine Kriminellen durch.«

Parker deutete eine knappe Verbeugung an, ging zu einer der Terrassentüren und öffnete sie. Carl Tanfield, der große, massige Mann mit dem Stiernacken, sah den Butler kühl an und bemühte sich um ein Lächeln, als er sich an die ältere Dame wandte.

»Ich störe, Mylady?« fragte er überhöflich.

»Natürlich«, erwiderte Agatha Simpson barsch, »das sehen Sie doch. Sie wagen es, sich hier blicken zu lassen?«

»Ich ... Ich möchte mich entschuldigen«, rang Tanfield sich ab. Was er da gerade sagte, ging ihm eindeutig gegen den Strich.

»Das möchte ich mir auch ausgebeten haben«, erwiderte die Detektivin und dachte nicht im Traum daran, Tanfield einen Stuhl anzubieten, »schließlich haben Sie sich einer wehrlosen Frau gegenüber unmöglich benommen. Sehen Sie das wenigstens ein?«

»Moment mal, und wer hat mir die Luft aus den Reifen gelassen?« brauste Tanfield verhalten auf.

»Wollen Sie das etwa mir unterstellen?« Ihre Stimme klang sofort schärfer.

»Nein, natürlich nicht«, gab Tanfield hastig zurück und rang sich noch mühsamer ein Lächeln ab, »ich war in der vergangenen Nacht bestimmt etwas betrunken.«

»Sie müssen besoffen gewesen sein«, konstatierte die ältere Dame herb und unverblümt, also gut, ich nehme Ihre Entschuldigung an. Sonst noch etwas?«

»Ich habe eine Straßenbaufirma«, entgegnete Tanfield, »hier wird in der nächsten Zeit im großen Stil gebaut, Mylady. Dazu brauche ich Sand und Kies. Und nun habe ich gehört, daß Sie Kiesgruben haben, die seit Jahren nicht mehr in Betrieb sind. Ich dachte, ich könnte diese Gruben vielleicht...«

»Sie wollen meine Kiesgruben ausbeuten?«

»Richtig, Mylady«, bestätigte Tanfield, »selbstverständlich werde ich eine erstklassige Pacht zahlen.«

»Nein«, gab die ältere Dame zurück, »Sie werden kein Gramm Sand oder Kies bekommen. Ich habe für diese Gruben bereits eine andere Verwendung.«

»Verpachten Sie sie etwa an diesen Clapping?«

»Auch nicht an den«, redete die ältere Dame weiter, »ich werde aus den Kiesgruben ein Naturschutzreservat machen.«

»Okay, dann werde ich wohl andere Saiten aufziehen müssen«, entgegnete Tanfield und lächelte nicht mehr, »ich hab’s auf die friedliche Tour versucht, aber Sie wollen es ja nicht anders ...«

Er hatte plötzlich eine schallgedämpfte Schußwaffe in der Hand und richtete den Lauf auf Lady Simpson.
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»Was soll das?« fragte die Detektivin unbeeindruckt und widmete sich wieder ihrem Kaffee. Sie griff nach der Tasse und brachte sie in die Nähe ihrer Lippen.

»Sie kapieren verdammt schlecht«, meinte Tanfield und grinste widerlich, »Sie werden mir gleich ein Papier unterschreiben, Lady. Und damit werden Sie dann bestätigen, daß Sie mir die Rechte an den Kiesgruben übertragen.«

»Ich denke nicht daran«, erwiderte die Besitzerin und nippte an ihrem Kaffee, »Mr. Parker, was sagen Sie zu diesem Thema?«

»Mr. Tanfield scheint entschlossen zu sein, Mylady zu zwingen.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Parker.« Tanfield beging den Kardinalfehler, sich auf den Butler zu konzentrieren. Er hatte wohl immer noch nicht begriffen, wie gefährlich die ältere Dame war.

Und sie demonstrierte es umgehend.

Tanfield zuckte zusammen, als der nicht gerade kalte Kaffee in seinem Gesicht landete. Der Bauunternehmer brüllte überrascht auf, warf sich herum und wollte Lady Simpson annehmen. Doch er hatte keine Chance. Die resolute Dame drückte dem Mann einen vollreifen Camembert auf das linke Auge, das von der Verabreichung dieser Delikatesse völlig überrascht wurde. Gleichzeitig stach Agatha Simpson höchst undamenhaft mit der Frühstücksgabel zu und versenkte die scharfen Zinken in den Handrücken des Mannes. Er ließ seine Waffe fallen und tanzte nicht gerade elegant vor dem Frühstückstisch herum.

»Sagen Sie diesem Flegel, daß ich nicht länger gestört werden möchte«, meinte die Lady dann in Richtung Parker, der wachsam beobachtet hatte.

»Wünschen Mylady eine Unterhaltung nach dem Frühstück?«

»Ich werde mir das noch überlegen«, erwiderte sie, »ich brauche noch etwas Kaffee, Mr. Parker.«

»Sehr wohl.« Parker übersah Tanfield, der seine Tanzeinlage beendet hatte und grüblerisch auf seinen Handrücken blickte. Parker füllte Myladys Tasse, fügte Sahne hinzu und drei Löffel Zucker.

»Das werden Sie noch bereuen«, flüsterte Tanfield und hielt Ausschau nach seiner Schußwaffe. Sie war verschwunden. Josuah Parker hatte sie mit leichtem Kick der rechten Schuhspitze unter den Tisch befördert.

»Wenn Sie den Salon jetzt freundlicherweise verlassen würden?« Parker deutete auf die Tür.

»Das werden Sie noch bereuen«, schwor Tanfield jetzt lauter und intensiver.

»Falls Sie darauf bestehen, wird man Ihnen ein heilendes Pflaster auflegen«, meinte Parker und deutete auf den Handrücken. Mit der gesunden Hand entfernte Tanfield den Weichkäse vor seinem Auge.

»Zeigen Sie mir den Vertrag, den ich unterschreiben soll«, verlangte die ältere Dame. Sie hatte ihr Frühstück beendet und war neugierig geworden.

»Aus ... Sense ... Schluß«, antwortete Tanfield wütend und schüttelte den Kopf, »dieses Angebot hat sich erledigt.«

»Sie sollten Myladys Aufforderung nachkommen«, schaltete Josuah Parker sich eindringlich ein, »Mylady weiß auch mit einem Frühstücksmesser umzugehen.«

Die ältere Dame griff diesen Hinweis sofort auf, langte nach dem Messer und nahm die Schneide zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie sah aus wie eine professionelle Messerwerferin.

»Machen Sie keinen Unsinn, Lady«, rief Tanfield entsetzt und wich einen Schritt zurück, »Sie haben mich, äh, mißverstanden. Klar, Sie können den Vertrag haben. Sie müssen nicht immer gleich auf die Palme gehen. Vielleicht können wir uns doch noch einigen. Dann will ich die Sache mit dem Käse und der Gabel vergessen. Wäre das ’ne Basis?«

»Wo bleibt der Vertrag?« grollte Agatha Simpson abweisend, »und noch etwas: mit einer Lady Simpson handelt man nicht. Man akzeptiert nur ihre Wünsche und Bedingungen. Lassen Sie sich das ein für allemal gesagt sein!«

Tanfield beeilte sich, das Schriftstück zu überreichen...
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»Würden Sie nun die Güte haben, Mr. Tanfield, Ihre Mitarbeiter zu veranlassen, sich Mylady zu zeigen?« Parker deutete hinüber zur Terrasse. Lady Agatha war inzwischen damit beschäftigt, das Schriftstück durchzulesen.

»Mitarbeiter? Ich bin allein gekommen.« Tanfields Blick war unsicher geworden.

»Sie sollten Mylady nicht unnötig verärgern«, empfahl der Butler.

»Also gut, ich habe zwei Leute mitgebracht«, sagte Tanfield danach und warf einen scheuen Blick auf Lady Agatha, »die müssen da unten im Park sein.«

»Und auf ein Zeichen von Ihnen warten, wie man wohl unterstellen kann.«

»Für den Fall des Falles.« Tanfield nickte. »Verdammt, Parker, warum dieses ganze Theater? Ich will doch nichts anderes als Kies. Und den brauch’ ich für die Zufahrtstraße und den Bunkerbau. Wenn ich das Zeug aus großer Entfernung heranschaffen lassen muß, kann ich meine Preise nicht halten.«

»Sie lehnen eine Zusammenarbeit mit Mr. Clapping ab?«

»Mit diesem Gangster?« entrüstete sich Tanfield prompt. »Sie wissen doch hoffentlich, was mit dem Kerl los ist, wie?«

»Zusätzliche Informationen Ihrerseits könnten eventuell von Nutzen sein, Mr. Tanfield.«

»Les Clapping ist ein Gangster, der seine große Zeit in London hatte«, legte Tanfield sofort los, »der gehörte da zu einer Bande, die mit Schutzgeldern und Erpressungen zu tun hatte. Er spielte in diesem Verein eine beherrschende Rolle.«

»Und zog sich dann in die Provinz zurück?«

»Es gab sogar eine Gerichtsverhandlung, aber er konnte seinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Dann hat er hier eingeheiratet, das heißt, seine Frau lernte er in London kennen. Ihr Vater hatte dieses kleine Fuhrunternehmen, und Clapping sattelte um.«

»Sie kennen ihn von früher her, wie man unterstellen muß.«

»Wir sind uns in London ein paarmal begegnet«, redete Tanfield munter weiter, »ich hatte da ’ne Firma, die im Hafen arbeitete.«

»Sie bauten seinerzeit bereits Straßen?« Während Parker fragte, kam die ältere Dame näher und baute sich seitlich hinter Tanfield auf.

»Auch Straßen, aber in erster Linie Lagerschuppen und Container-Decks.«

»Sie hatten beruflich mit Mr. Les Clapping zu tun?«

»Natürlich nicht. Wo denken Sie hin? Der wollte mir damals schon Schwierigkeiten machen, und darüber gerieten wir uns in die Haare.«

»Danach sah man sich hier in der Region rein zufällig wieder, wie Sie diskret andeuten möchten?«

»So ungefähr«, entgegnete Tanfield, »ich hatte Clapping aus den Augen verloren. Plötzlich stand er hier vor mir und wollte mich unter Druck setzen. Wie damals in London. Er wollte Prozente haben.«

»Das, junger Mann, werden Sie mir jetzt genauer erklären«, schaltete die Detektivin sich ein. Sie hielt, Zufall oder Absicht, noch immer das Frühstücksmesser in der rechten Hand.

»Seine Masche war verdammt, ich meine, sehr einfach, Lady«, gab Tanfield zurück und schielte nach dem Messer, »er wollte Prozente vom Gewinn, und falls ich die nicht rausrücken konnte, hätte er die Bauarbeiten gestört.«

»Sie zahlten seinerzeit in London?« erkundigte sich der Butler.

»Klar, ich konnte ja nicht anders«, räumte der Bauunternehmer ein, »der hätte dafür gesorgt, daß meine Maschinen in Eimer gegangen wären. Und hier wollte er das wieder aufziehen, doch jetzt huste ich ihm was. Er ist allein und hat keine Gang mehr hinter sich, ich aber habe erstklassige Leute, auf die ich mich verlassen kann. Die stehen fest hinter mir.«

»Würde Mr. Clapping Ihre Darstellung der Dinge unterschreiben, wenn man so sagen darf?«

»Ob er das bestätigen würde? Nee, bestimmt nicht, der würde doch alles abstreiten und mich als Gangster hinstellen. Der lügt, wenn er nur den Mund aufmacht.«

»Sie hingegen sagten die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«

»Richtig«, gab Tanfield treuherzig zurück, »warum sollte ich lügen? Ich habe nichts zu verbergen. Deshalb sollte die Lady sich das mit den Kiesgruben ruhig noch mal durch den Kopf gehen lassen. Wenn alle Stricke reißen, komme ich sogar mit einer aus.«

»Setzen Sie dieses Subjekt vor die Tür«, meinte die ältere Dame grollend und warf Parker einen Blick zu, »und genieren Sie sich nicht, hart zuzufassen!«

»Ihr Wunsch, Mylady, wird meiner Wenigkeit Befehl sein«, gab der Butler zurück und öffnete eine der Terrassentüren. Tanfield, der begriffen hatte, daß seine Anwesenheit nicht länger erwünscht war, startete aus dem Stand und rannte zur Freitreppe, die in den Park führte. Oben an der Treppe blieb er stehen und wandte sich Lady Simpson und dem Butler zu.

»Okay«, rief er, »dann eben Kampf bis aufs Messer! Und ich meine das, was ich sage!«

Lady Agatha schien auf solch einen Hinweis nur gewartet zu haben, hob ihre Hand und schleuderte das Frühstücksmesser in Richtung Tanfield, der sich blitzschnell duckte und verschwand. Das Messer landete klirrend am Kopf einer steinernen Putte oben an der Treppe.

»Donnerwetter«, wunderte die ältere Dame sich und sah Parker erstaunt an, »haben Sie gesehen, wie genau ich getroffen habe?«
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»Und was unternehme ich jetzt?«

Agatha Simpson wandte sich an Parker, der einige Schritte auf die Terrasse getan hatte. Parker schien nichts gehört zu haben und blickte prüfend in den Park, in dem Tanfield verschwunden war.

»Was ist denn, Mr. Parker?« Die Stimme seiner Herrin klang ungeduldig.

»Mit einer baldigen Rückkehr Mr. Tanfields dürfte fest zu rechnen sein«, antwortete Parker, »man sollte davon ausgehen, daß er seine Niederlage nicht hinnehmen wird.«

»Das klingt aber vielversprechend«, freute sich die Lady, »und was werde ich tun, damit ich nicht zu lange warten muß, bis dieses Subjekt sich rührt?«

»Mylady planen, die beiden Gesprächspartner aus dem Hotel aufzusuchen. Man könnte also eine Fahrt nach Dorking unternehmen.«

»Und diesen Bauunternehmer zu einer Verfolgung einladen.« Sie hatte verstanden und griff den Vorschlag sofort auf, »von mir aus können wir sofort fahren.«

Parker verbeugte sich andeutungsweise und ging in die große Halle. Von einem Seitenfenster aus beobachtete er die nähere Umgebung seines hochbeinigen Wagens. Hatten sich hinter dem Fahrzeug Gegner aufgebaut, die nur darauf warteten, in Aktion treten zu können? Oder setzte Tanfield auf eine ganz normale Verfolgungsjagd?

Parker hatte sich Tanfields Erklärungen durch den Kopf gehen lassen und war sich klar darüber, daß der Mann keineswegs nur die Wahrheit gesagt hatte. Seiner Ansicht nach hatte auch Tanfield eine durchaus kriminelle Vergangenheit. Die Methoden, die er bisher gezeigt hatte, ließen eindeutig darauf schließen: Dieser Mann kannte nur Gewalt, um seine Pläne durchzuführen!

Auch an ein zufälliges Zusammentreffen hier draußen auf dem Land wollte Parker nicht ohne weiteres glauben. Was dies betraf, mußte er sich noch mal gründlich mit Clapping unterhalten. War man sich in jüngster Vergangenheit sogar mal einig gewesen? War es nicht zu einer Trennung gekommen, nachdem man sich wegen der zu erwartenden Beute zerstritten hatte?

»Ist etwas mit Ihrem Wagen?« erkundigte sich die ältere Dame. Sie war in der Halle erschienen und machte einen lebhaft-erwartungsfrohen Eindruck. Natürlich rechnete sie wieder mal mit hübschen Verwicklungen und Zwischenfällen.

»Man scheint den Wagen nicht unter Kontrolle zu halten«, erwiderte Parker. 1

»Warum sollte man auch?« Sie zuckte die Achseln. »Unterwegs kann man mich doch viel ungestörter angreifen. Kommen Sie, Mr. Parker, ich will keine Zeit verlieren...«

»Beim Verlassen des Hauses ist durchaus mit gezielten Schüssen zu rechnen«, warnte der Butler.

»Nun übertreiben Sie aber«, gab sie wegwerfend zurück, »warten Sie, ich werde es Ihnen beweisen.«

Sie öffnete die schwere Tür, schob sich munter nach draußen  – und zuckte fast im gleichen Moment wieder zurück, als dicht neben ihrer rechten Schulter ein Geschoß gegen die Eichenbohlen der Tür klatschte. Lady Simpson brachte sich in Sicherheit und sah Parker anklagend und verärgert zugleich an.

»Konnten Sie mich nicht warnen?« fragte sie dann, »um ein Haar hätte man mich gerade umgebracht.«

»Mr. Tanfield scheint es darauf angelegt zu haben, Mylady am Verlassen des Hauses zu hindern«, erwiderte Parker, ohne auf den Vorwurf seiner Herrin einzugehen, »demnach müßte auch die Telefonleitung gekappt worden sein.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, durchquerte der Butler die Halle und vergewisserte sich. Als er den Hörer von der Gabel des Telefonapparates nahm, war nichts zu hören. Die Leitung war tot.
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»Nun, wie beurteile ich die Lage, Mr. Parker?« erkundigte sich die ältere Dame.

»Mr. Tanfield dürfte fest entschlossen sein, Mylady zu einer Unterschrift zu zwingen.«

»Will man mich hier etwa aushungern?« sorgte sie sich, »wie sieht es mit den Vorräten aus, Mr. Parker?«

»Mylady brauchen auf keinen Fall auf die gewohnten Mahlzeiten zu verzichten«, beruhigte der Butler seine Herrin, »Mr. Tanfield dürfte meiner bescheidenen Ansicht nach einen sogenannten konzentrischen Angriff planen, um die Dinge möglichst schnell hinter sich zu bringen.«

»Das werde ich mir selbstverständlich nicht bieten lassen, Mr. Parker. Angriff ist die beste Verteidigung.«

»Man könnte die Gegner ein wenig verwirren, Mylady.«

»Und wie stelle ich mir das vor?«

»Man könnte einige Miniatur-Nebelkerzen werfen.«

»Ach so, Sie denken da an Ihre Kugelschreiber. Nun ja, vielleicht lohnt sich der Versuch. Sie wissen ja, wie ich grundsätzlich über Ihre Spielereien denke.«

Butler Parker verzichtete auf eine Diskussion, holte einen seiner Patent-Kugelschreiber aus der Westentasche, begab sich zur Tür, öffnete sie spaltbreit und warf das Schreibgerät dann schwungvoll hinüber zum hochbeinigen Monstrum.

Das Resultat sah keineswegs nach einer Spielerei aus. Nachdem der Kugelschreiber auf dem Boden aufgeschlagen war, schoß eine zuerst schlanke Nebelsäule zum Himmel, die sich dann aber ausbreitete und überraschend kompakt wurde. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Parkers hochbeiniges Monstrum völlig außer Sicht war. Die Nebelschwaden hüllten inzwischen auch die nähere Umgebung des Wagens ein und vereinigten sich dann mit dem Rauch einer zweiten Nebelkerze, die der Butler geworfen hatte. Nun entstand eine Verbindung zwischen seinem Wagen, der Freitreppe zum Portal und der schweren Eingangstür.

Tanfield und seine Leute mußten einfach annehmen, daß die Belagerten auszubrechen versuchten. Parker hörte Stimmen und Kommandos, dann das Knirschen von Kies unter schnellen Schritten. Seine Rechnung ging auf. Man rannte hinüber zu der kompakten Nebelwolke, um die Opfer dort herauszufiltern.

»Darf man davon ausgehen, daß Mylady zufrieden sind?« fragte der Butler und wandte sich halb zu seiner Herrin um.

»Recht hübsch«, gab sie zurück, »aber was bringt das?«

»Meine Wenigkeit verfügt noch über weitere Nebelkerzen.«

»Damit dürften Sie diese Subjekte dann nur noch langweilen.«

»Was sich unter Umständen auszahlen könnte, Mylady«, erwiderte der Butler, »wenn man bemerkt, daß weder Mylady noch meine Wenigkeit das Haus verlassen haben, wird man bei einer zweiten Nebelwand wohl nicht mehr so reagieren wie jetzt.«

»Aha. Und was wird man Ihrer Ansicht nach tun?«

»Die Rückseite des Hauses überwachen, Mylady.«

»Weil man dort meinen Ausbruchversuch erwartet. Das ist richtig. Sie haben genau das getan, was ich mir so vorgestellt habe.«

Die ältere Dame blickte verstohlen durch ein schmales, hohes Fenster hinunter zum Wagen des Butlers, der noch immer nicht zu sehen war. Der Nebel erwies sich als ungemein zäh und fest. Rufe und Kommandos waren inzwischen nicht mehr zu vernehmen. Die Gegner schienen sich davon überzeugt zu haben, daß die Gesuchten noch im Haus sein mußten.

»Gestatten Mylady eine Abänderung des ursprünglichen Planes?« fragte der Butler.

»Wahrscheinlich wollen Sie genau das vorschlagen, woran ich gerade denke, Mr. Parker.« Sie nickte gönnerhaft.

»Man könnte bereits jetzt hinüber zum Wagen gehen, Mylady. Es handelt sich dabei allerdings zugegebenermaßen um ein risikohaftes Unterfangen.«

»Ich liebe Risiken«, entgegnete sie und griff nach ihrem perlenbestickten Pompadour, »Sie setzen darauf, daß man jetzt nicht mit mir rechnet?«

»In der Tat, Mylady«, antwortete Parker, »möglicherweise hat Mr. Tanfield inzwischen einen Großteil seiner Leute auf die Rückseite des Landsitzes geschickt, weil er dort den wirklichen Ausbruchversuch erwartet.«

»Natürlich hat er das«, gab sie zurück, »ich weiß es genau. Kommen Sie, Mr. Parker! Seien Sie mutig, vertrauen Sie sich mir an. Ich werde schon dafür sorgen, daß Ihnen nichts geschieht.«

»Mylady sind wieder mal zu gütigst«, lautete Parkers Antwort. Selbst jetzt blieb sein Gesicht glatt und ausdruckslos.
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»Nun, was habe ich Ihnen gesagt? Es hat geklappt, Mr. Parker! Die Lümmel waren derart verblüfft, daß sie noch nicht mal geschossen haben.«

Lady Agatha saß im Fond des hochbeinigen Monstrums und blickte zufrieden durch das Rückfenster auf die Straße. Noch war von einem verfolgenden Fahrzeug nichts zu sehen.

Das Hinüberwechseln zum Wagen hatte sich als einfach herausgestellt. Nachdem Tanfields Männer den Nebel durchsucht und nichts gefunden hatten, waren sie tatsächlich zur Rückseite des Landsitzes geschickt worden. Als es bereits zu spät war, war man auf das hochbeinige Monstrum aufmerksam geworden, das mit großer Geschwindigkeit durch den Park gesteuert worden war. Parker hatte absichtlich auf das Befahren der regulären Wege verzichtet, weil er dort mit improvisierten Straßensperren gerechnet hatte. Auf dem Umweg über den weiträumigen Park hatte er eine schmale Landstraße erreicht und fuhr in Richtung Dorking.

»Mylady waren mit den Spielereien zufrieden?« erkundigte sich der Butler.

»Sie sind nachtragend«, sagte sie streng, »Sie spielen auf meine Bemerkung an, nicht wahr?«

»Nur in einer rein sachlichen Form, Mylady.«

»Schnickschnack«, reagierte sie, »Sie sind beleidigt, ich höre es deutlich heraus.«

»Keineswegs und mitnichten, Mylady.«

»Also gut, ich nehme alles zurück, was Sie beleidigt haben könnte«, meinte die ältere Dame großzügig. »Die Spielereien sind eigentlich recht nützlich.

Manche wenigstens, nicht alle natürlich. Im Grund handelt es sich nur um wenige Trickwaffen, die man hin und wieder gebrauchen kann.«

»Myladys Wunsch gehen in Erfüllung«, meldete Parker und wechselte notgedrungen das Thema, »Myladys Verfolger tauchen auf.«

»Endlich«, seufzte sie zufrieden, »es wurde aber auch langsam Zeit. Sie wissen, wie zu reagieren ich wünsche, Mr. Parker?«

»Mylady haben nach wie vor die Absicht, die beiden Gesprächspartner Mr, Tanfields in Dorking zu sprechen.«

»Natürlich, aber vorher werde ich mich mit den Verfolgern befassen. Dieser Tanfield muß endlich begreifen, wer ich bin. Locken Sie die Verfolger in eine hübsche Falle, Mr. Parker, genieren Sie sich nicht. Ich lasse Ihnen völlig freie Hand.«

Parker schlug diesmal eine andere Taktik ein und ließ die Verfolger erst gar nicht näher kommen. Der Butler hielt mit seinem Wagen, den er stetig beschleunigte, auf ein kleines Waldstück zu und sorgte dafür, daß der Fahrer des folgenden Wagens mit Vollgas fahren mußte, um wenigstens einigermaßen Abstand zu halten. Als Parker mit seinem hochbeinigen Monstrum das Waldstück erreichte, betätigte er einen der vielen Kipphebel auf dem reichhaltig ausgestatteten Armaturenbrett und sorgte auf diese Art dafür, daß aus einem unter dem Wagenboden befestigten Blechkasten kleine, nadelspitze Krähenfüße auf die Fahrbahn gestreut wurden. Dabei handelte es sich um Stahldome, die kreuzartig und winklig verschweißt waren. Wie sie auch zu Boden fielen und liegen blieben, wenigstens ein Dorn wartete darauf, sich in einen Reifen zu bohren.

Parker lenkte das ehemalige Londoner Taxi nach dem Aussähen der Krähenfüße in einen Seitenweg und hielt. Es dauerte nicht lange, bis er den Motor des verfolgenden Wagens hörte, der unter Vollgas arbeitete. Einige Augenblicke später aber hörte Parker das Platzen einiger Pneus. Die Krähenfüße hatten ihre Pflicht getan und die Reifen angebohrt. Fast unmittelbar nach dem Platzen wenigstens eines Reifens war das Schrammen von Blech und das Klirren von Glas zu vernehmen. Dann ertönte das Zischen eines Kühlers, der aller Wahrscheinlichkeit nach wohl plötzlich undicht geworden war.

Parker und Lady Agatha, die inzwischen auch ausgestiegen war, begaben sich zurück zur Straßenbiegung, wo der gestrandete Wagen sein mußte. Sie bewegten sich durchs Unterholz und sorgten dafür, daß sie von der Straße aus nicht gesehen wurden.

Die Geräusche hatten genau das untermalt, was sich ereignet hatte. Nach dem Platzen von wenigstens zwei Reifen war der Wagen außer Kontrolle geraten und hatte sich andeutungsweise um einen Baum hart an der Straße gewickelt. Blech war dabei nachhaltig verformt worden, einige Scheiben hatten sich aufgelöst. Aus dem Kühler quoll Wasserdampf.

Neben dem Wagen standen drei Männer, die Parker nicht ganz unbekannt waren. Es handelte sich um den Vormann Richard Fallby und um die beiden stämmigen Bauarbeiter Joe und Mike. Sie fluchten einträchtig, wanderten um das Heck des Wagens herum und begutachteten den Schaden.

»Dafür wird Tanfield uns durch den Wolf drehen«, sagte Vormann Fallby.

»Der soll doch bloß die Klappe halten«, meinte Joe wütend, »ist der von diesem Butler etwa nicht auch reingelegt worden?«

»Tanfield hat doch bereits einige satte Pannen hinter sich«, fügte Mike hinzu.

»Gehen wir zurück?« fragte Vormann Fallby.

»Klar doch«, schlug Mike vor, »warten wir doch im Haus auf die beiden Amateure. Einmal müssen sie doch zurückkommen.«

»Und dann haben wir sie am Wickel«, meinte Joe, »der Boß hat doch ohnehin vor, das Landhaus zu besetzen.«

»Dann kann ich nur hoffen, daß der Butler ahnungslos bleibt«, sorgte sich Vormann Fallby.

»Alles kann der schließlich auch nicht wissen«, äußerte Joe, »kommt, hauen wir ab! Die Karre hier können wir abschreiben. Ich möchte bloß wissen, warum und wieso plötzlich die Reifen platzten.«

»Deswegen.« Mike hatte sich gebückt und hob einen Krähenfuß auf, den er auf der Landstraße entdeckt hatte. »Das geht auf Parkers Konto.«

»Das Ding nehmen wir Tanfield mit«, entschied Vormann Richard Fallby, »wenn er uns dumm kommt, reiben wir es ihm unter die Nase.«

Die Bauleute machten sich auf den Weg und hatten einen recht langen Fußmarsch vor sich. Lady Agatha wartete, bis die drei Männer hinter der Biegung verschwunden waren und verließ dann die Deckung.

»Sie haben mitbekommen, daß man mir in meinem eigenen Haus eine Falle stellen will?« fragte sie.

»In der Tat, Mylady«, gab der Butler zurück, »Mylady hatten damit sicher bereits gerechnet.«

»Aber selbstverständlich.« Sie nickte überzeugend. »Sollen die Lümmel warten, bis sie schwarz werden, Mr. Parker. Ich werde mich für die kommende Nacht umquartieren.«

»Eine Entscheidung, Mylady, die man nur als glücklich bezeichnen kann.«

»Und während man in meinem Landsitz auf mich wartet, werde ich mir die Baumaschinen Tanfields genauer ansehen.«

»Mylady wollen sich mit der Technik der Maschinen näher vertraut machen?«

»Richtig«, sagte sie und lachte boshaft, »ich werde sie unbrauchbar machen, Mr. Parker. Tanfield soll seine helle Freude an mir haben.«

Während sie von zukünftigen Taten redete, gingen sie und Parker zurück zum hochbeinigen Monstrum, um die Fahrt nach Dorking fortzusetzen. An weitere Störungen glaubte Parker nicht, und er sollte recht behalten. Der Rest der Fahrt verlief ohne jeden Zwischenfall. Parker stellte seinen Wagen vor dem bereits bekannten Hotel ab und geleitete die ältere Dame ins Haus. Sie blieb gleich hinter dem Eingang stehen und schnupperte.

»Man scheint hier eine recht annehmbare Küche zu haben«, stellte sie fest, »ich denke, Mr. Parker, ich werde eine Kleinigkeit im Rahmen meiner Diät zu mir nehmen.«

»Mylady denken an eine bestimmte Kleinigkeit?«

»Ein Fleischpastetchen vielleicht«, sagte sie träumerisch, »etwas kalten Braten und vorher eine kräftigende Brühe mit Ei, Mr. Parker. Ich darf meinen Körper nicht zu sehr kasteien.«
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»Sie können davon ausgehen, daß Mylady ihre schützende Hand über Sie halten wird«, sagte Josuah Parker zu den beiden Männern, die eingeschüchtert wirkten und Angst hatten.

»Ihnen wird nichts passieren«, fügte die ältere Dame hinzu, »ich habe diesen Fall bereits fest im Griff. Tanfield befindet sich auf der Verliererstraße.«

»Hoffentlich wissen Sie, wer Tanfield ist«, sagte Fredons, einer der beiden Männer, die sich mit Tanfield im Hotel unterhalten hatten. Man befand sich im Kaminzimmer und war unter sich.

»Dieser Mann ist gefährlich«, fügte Bernie Lamarr hinzu, der zweite Geschäftsmann.

»Sie überschätzen das Subjekt auf der ganzen Linie«, antwortete Agatha Simpson, »aber nun sollten wir endlich zur Sache kommen. Mr. Parker wird Ihnen in meinem Auftrag einige Fragen stellen.«

»Es geht darum, Carl Tanfield das Handwerk zu legen«, schickte der Butler voraus, »mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit werden Sie später nicht vor einem Gericht aussagen müssen.«

»Dieser Mann hat so seine Verbindungen«, warnte Steve Fredons, »ich glaube, daß er selbst aus einer Gefängniszelle heraus noch gefährlich ist.«

»Nun reißen Sie sich aber endlich mal zusammen«, grollte Lady Agatha und verzichtete auf weitere Beruhigungsformeln, »sind Sie nun Männer oder nicht? Nehmen Sie sich an einer hilflosen Frau ein Beispiel und sehen Sie mich an! Ich habe den Mut, Tanfield die Stirn zu bieten ... Bieten auch Sie ihm endlich was, es muß ja nicht gerade die Stirn sein!«

»Mr. Tanfield lud Sie hierher nach Dorking ein, um Ihnen auszureden, sich an der Bauausschreibung zu beteiligen, nicht wahr?« Parker hatte seine erste Frage gestellt.

»So ungefähr«, meinte Bernie Lamarr vorsichtig.

»Sie sind beide Bauunternehmer und hatten die Absicht, sich um die Errichtung der Zufahrtstraße und der Munitionsbunker zu kümmern?«

»Das ist ein fetter Brocken«, sagte Lamarr und nickte.

»Tanfield versucht, Sie an diesem Geschäft zu hindern.«

»Er hat uns massiv gedroht«, bekannte Fredons, »und wir wußten bereits, was das bedeutet. In jüngster Vergangenheit haben wir oft Ärger mit unseren Baumaschinen gehabt.«

»Teure Anschaffungen, die plötzlich nicht mehr funktionierten«, beklagte Lamarr diese Tatsache, »mal abgesehen von den Reparaturkosten, wir konnten bestimmte Termine nicht mehr einhalten und mußten Konventionalstrafen zahlen.«

»Und deshalb wußten wir, woher der Wind weht, als Tanfield hier die Katze aus dem Sack ließ«, übernahm Fredons wieder die weitere Rede, »hinter allem Ärger hat Tanfield gesteckt. Er macht uns fertig, wenn wir mitbieten und unsere Angebote einreichen.«

»So macht er es wahrscheinlich auch mit anderen Firmeninhabern«, sagte Lamarr, »Tanfield setzt alle Konkurrenten einfach unter Druck. Und wer nicht kapiert, kommt aus der Pechsträhne nicht mehr heraus.«

»Hat Mr. Tanfield Ihnen einen gewissen Ersatz angeboten?« wollte der Butler wissen. »Meine Wenigkeit denkt in diesem Zusammenhang an eine gewisse Barausschüttung für den entgangenen Gewinn.«

»Keinen Penny bietet er«, redete Lamarr weiter, vergaß seine Angst und wurde offener, »er bietet uns Gesundheit, wie er sagte. Sie verstehen, was er damit meinte, nicht wahr?«

»Werden die Behörden, die den erwähnten Großauftrag vergeben, nicht mißtrauisch, wenn sich kaum Anbieter melden?« lautete Parkers nächste Frage.

»Das ist eine Behörde, die stellt kaum Fragen«, meinte nun Fredons, »und zum Schein läßt Tanfield natürlich einige Mitanbieter zu, aber die müssen dann eben deutlich teurer sein als er.«

»Haben Sie das auch alles verstanden, Mr. Parker?« erkundigte die ältere Dame sich bei ihrem Butler.

»Zur Not könnte meine Wenigkeit sich hilfesuchend an Mylady wenden«, meinte der Butler höflich.

»Aber ja doch, Mr. Parker«, gab sie zurück, »ich hoffe aber, daß dies nicht nötig sein wird, strengen Sie sich entsprechend an...«

»Sehr wohl, Mylady.« Parkers Gesicht blieb glatt. Er wandte sich wieder den beiden Bauunternehmern zu. »Sie kennen Mr. Tanfield von früher her?«

»Wir haben von seinen Methoden gehört«, sagte Lamarr, »Geschäftsfreunde von uns in London hatten bereits mit ihm zu tun. Sie haben uns gewarnt und gesagt, daß es keinen Sinn hat, gegen Tanfield anzugehen. Wenn es sein muß, soll er sogar richtige Gangster einsetzen.«

»Killer«, fügte Fredons hinzu, »man sagt ihm sogar nach, daß er selbst vor Mord nicht zurückschreckt.«

»Mylady hat Ihnen einen Vorschlag zu machen«, ließ Parker sich vernehmen.

»Ach ja?« wunderte sich die Detektivin, merkte dann, daß sie zuviel gesagt hatte, und räusperte sich.

»Mylady schlägt Ihnen vor, daß Sie Ihre Firmen an Mylady verpachten und sich für gewisse Zeit aus den laufenden Geschäften zurückziehen.«

»Wozu soll das gut sein?« wunderte sich Lamarr.

»Okay, ich habe schon begriffen«, meinte Fredons, »Sie wollen als Bauunternehmerin auftreten, nicht wahr? Schön, aber was ist mit unseren teuren Maschinen?«

»Mylady ist der Ansicht, daß Sie sie für eine ebenfalls gewisse Zeit wegschaffen«, redete der Butler weiter, »Mylady erwartet von Ihnen die Unterlagen, um mitbieten zu können.«

»Der läßt sich das niemals bieten, Mylady«, warnte Lamarr prompt.

»Gegen den kommen Sie nicht an«, unkte Fredons.

»Papperlapapp, meine Herren«, antwortete Lady Agatha, die endlich begriff, was sie eben angeblich vorgeschlagen hatte, »ich werde dieses Subjekt zwingen, sich mit mir zu befassen. Ist es nicht so, Mr. Parker? Jetzt geht es nicht mehr um die Kiesgruben.«

»Und wie soll die Firmenübergabe erfolgen?« fragte Lamarr.

»Formlos«, schlug Josuah Parker vor, »einen entsprechenden Vertrag könnte man innerhalb weniger Minuten formulieren.«

»Das müssen mein Kollege und ich erst unter vier Augen besprechen«, sagte Lamarr, »entschuldigen Sie uns für ein paar Minuten.«

»Entscheiden Sie sich schnell«, verlangte Agatha Simpson, »Sie haben die Chance, ganz regulär an einen hübschen Auftrag zu kommen. Tanfield aber wird in eine Zelle wandern, dafür garantiere ich.«

Lamarr und Fredons verließen das Kaminzimmer. Lady Agatha runzelte die Stirn und blickte fragend ihren Butler an.

»Was verspreche ich mir von diesem Schlenker?« wollte sie dann wissen.

»Mr. Tanfield wird alle Mittel anwenden müssen, die ihm zur Verfügung stehen«, antwortete Parker, »er muß jetzt um den Gesamtauftrag fürchten. Es geht nicht mehr nur um eine Minderung seines Reingewinns, den zu verhindern er gedachte, als er Myladys Kiesgruben ausbeuten wollte.«

»Ich denke, daß ich da einen guten Plan entwickelt habe«, sagte sie nun wie selbstverständlich und nickte langsam, »er gefällt mir immer besser, je länger ich ihn überdenke. Haben Sie begriffen, was ich vorhabe? Im Grunde ist mein Plan fast genial, finden Sie nicht auch?«

Parker kämpfte gegen einen leichten Hustenanfall...

*

»Doch, wir kennen Mr. Clapping«, sagte Peter Hornby, der Verwalter von Dorkwell-Castle. Er war eingeschüchtert. Agatha Simpson hatte ihn iji seinem kleinen Haus am südlichen Rand der Kleinstadt aufgesucht. Mrs. Lucy Hornby war dabei, Tee aufzubrühen. Sie hielt sich in der kleinen Küche auf.

»Er hat hier eingeheiratet?« stellte die ältere Dame die nächste Frage.

»Vor etwa zwei Jahren oder so«, berichtete Peter Hornby, »genau kann ich das nicht sagen, aber ich kann’s feststellen, wenn Sie es wünschen, Mylady.«

»Unsinn, junger Mann«, sagte sie unwirsch, »keine Details, Hornby! Wer ist seine Frau?«

»Eine geborene Vailing. Sie hat jahrelang in London gearbeitet«, rief Lucy Hornby aus der Küche. Dort muß sie auch Les Clapping kennengelernt haben. Sie heirateten bereits in London und kamen als Ehepaar hierher nach Dorking.«

»Keine Details«, verbat sich Lady Simpson erneut.

»Der alte Vailing hatte hier ein Fuhrunternehmen«, berichtete Peter Hornby weiter, »und sein Schwiegersohn, eben dieser Les Clapping, übernahm die Firma und gab ihr seinen Namen.«

»Und wie gehen die Geschäfte, Hornby?« erkundigte sich Lady Agatha.

»Nicht besonders«, lautete die Auskunft, die wirklich aus erster Hand erfolgte, »Clapping schlängelt sich so durch. Die alte Vailing-Kiesgrube ist ziemlich abgebaut, dort ist nicht mehr viel zu holen.«

»Und wovon leben die Clappings?« wollte Agatha Simpson wissen.

»Keine Ahnung, Mylady«, entgegnete Peter Hornby respektvoll, »die Clappings haben hier nicht viele Freunde.«

»Sie haben überhaupt keine«, rief Lucy Hornby aus der Küche. Sie war etwa so alt wie Peter Hornby, nämlich fünfzig.

»Jetzt will ich etwas über die Firma Tanfield hören«, verlangte Lady Agatha. Sie war allein im Haus der Hornbys. Butler Parker war mit den beiden Geschäftsleuten Fredons und Lamarr bei einem Anwalt, um einen befristeten Vertrag ausarbeiten zu lassen.

»Von dieser Firma weiß man so gut wie gar nichts«, gab Peter Hornby Auskunft, »die war plötzlich hier und brachte eine Menge moderner Maschinen mit. Man weiß, daß Tanfield ganz groß ins Geschäft mit den Muni-Bunkern und der Zufahrtstraße einsteigen will.«

»Was sagt man zu seinen Mitarbeitern?«

»Die gehen überhaupt nicht aus, sitzen nur auf dem Firmengelände rum oder fahren nach London, meist übers Wochenende. Besonders weit ist es ja nicht, Mylady.«

»Hier in Dorking gibt es doch noch andere Baufirmen, wie?«

»Aber ja, Mylady, es gibt sogar einige Großunternehmen.«

»Haben die eine Chance, den Auftrag zu erhalten?«

»Man sagt, die würden sich an der Ausschreibung nicht beteiligen, Mylady. Warum das so sein soll, weiß kein Mensch.«

»Hat es bei diesen Firmen in jüngster Zeit gewisse Unfälle gegeben?«

Agatha Simpson konnte durchaus gezielt fragen, wenn sie wollte, jetzt und hier war sie voll bei der Sache.

»Unfälle, Mylady? Ja, das stimmt, das ist richtig. Da ist ein Firmeninhaber mit seinem Wagen verunglückt, zum Glück gab’s nur leichte Verletzungen. Dann ist da ein anderer Unternehmer, dessen Lagerhalle abgebrannt ist. Die ganzen teuren Maschinen ... alles ist hin. Ja, wenn Sie mich so fragen, hat’s da eine Menge Pech gegeben.«

»Der Tee, Mylady«, meldete Lucy Hornby, die Frau des Verwalters, und trug ein Tablett in den kleinen Wohnraum.

»Sehr hübsch«, sagte die ältere Dame, »ich hoffe, meine Liebe, Sie haben Rum im Haus. Ich fürchte, ich habe mir eine kleine Erkältung zugezogen.«

»Wir haben echten Übersee-Rum, Mylady«, lautete die Antwort, die Myladys Herz umgehend erwärmte.

»Dann wollen wir uns nicht unnötig zieren«, schlug Agatha Simpson vor und ließ sich die Rumflasche zeigen.

Sie nahm zufrieden zur Kenntnis, daß es sich keineswegs um einen leichten Verschnitt handelte. Anschließend bereitete sie sich einen Trunk, der das Ehepaar staunen ließ. Sie füllte die Tasse bis zur Hälfte mit Rum, um dann ein wenig Tee nachzugießen. Dann rundete sie das alles mit einem letzten Schuß Rum ab und schnupperte zufrieden.

»Ich leide zusätzlich noch unter einer leichten Kreislaufschwäche«, sagte sie, als sie die Tasse zum Mund führte, »normalerweise hasse ich den Alkohol, ich betrachte ihn nur als Medizin.«

»Mir fällt da gerade etwas ein, Mylady«, meinte Lucy Hornby, als Lady Agatha nach einem mehr als kräftigen Schluck die Tasse wieder absetzte, »ich weiß aber nicht, ob es wichtig ist.«

»Das werde ich entscheiden, meine Liebe«, erwiderte Agatha Simpson luldvoll, »zieren Sie sich nicht!«

»Als Mr. Tanfield hierher kam, Mylady, waren er und Clapping oft zusamnen, aber dann, vor einigen Tagen, es rönnen auch zwei Wochen her sein, iber dann müssen sie sich zerstritten Laben. Von da ab habe ich sie nicht nehr zusammen gesehen.«

»Vielleicht hat Clapping diesen Tanield nach Dorking geholt«, mutmaßte Peter Hornby, »vielleicht kennen sie ich von früher her, aus London.«

»Sehr fein beobachtet, meine Liebe«, Lobte die Detektivin, »darauf wollen wir noch ein Schlückchen Tee nehmen, denke ich. Nein, ich gieße mir selbst ein, Mrs. Hornby. Ich muß vorsichtig ein, ich kann nicht besonders viel vertagen.«
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»Hat man sich möglicherweise schon mal gesehen?« erkundigte sich Josuah Parker und musterte den Mann, der aus der Wohnbaracke gekommen war. Parker und seine Herrin befanden sich auf dem Bauhof der Firma Tanfield und hatten gerade das hochbeinige Monstrum verlassen.

»Wir uns gesehen? Wie kommen Sie denn darauf?« wunderte sich der junge Mann. Man sah ihm immer noch an, wie sehr ihm dieser Besuch Rätsel aufgab.

»Sie haben eine Platzwunde auf der Stirn, die für ein gewisses Geschoß geradezu typisch ist«, redete der Butler weiter.

»Platzwunde? Na ja, ich habe mich gestoßen.«

»Sie könnten sich diese kleine, an sich unerhebliche Verletzung nicht zugezogen haben, als Sie in eine Bibliothek einstiegen?«

»Keine Ahnung, wovon Sie da reden, Mann.« Der kleine Geschmeidige fingerte unwillkürlich nach der kreisförmigen Platzwunde, die nur oberflächlich verharscht war.

»Ich will diesen Tanfield sprechen«, schaltete die ältere Dame sich ein.

»Der Chef ist nicht da«, erwiderte der junge Mann, »geschäftlich unterwegs.«

»Vielleicht befindet er sich auf dem Gelände von Dorkwell-Castle?« tippte Josuah Parker an.

»Das weiß ich nicht, kommen Sie später noch mal vorbei. Ich bin beschäftigt.«

»Ich werde warten«, kündete die Detektivin energisch an, »und bei dieser Gelegenheit werde ich mir mal Ihre Baumaschinen ansehen, junger Mann. Ich bin technisch sehr interessiert.«

»Dazu müssen Sie erst mal die Erlaubnis von Mr. Tanfield haben«, erklärte der Mann abweisend und ungeduldig, »wie gesagt, kommen Sie später noch mal vorbei. Oder...«

»Ihnen ist eine Idee gekommen?« wollte die ältere Dame wissen.

»Ich denke, Sie können warten«, sagte der junge Mann und lächelte flüchtig, »wir haben da einen prima Aufenthaltsraum. Kommen Sie!«

»Na also, es geht doch.« Agatha Simpson nickte zufrieden und folgte dem Firmenangestellten in die Wohnbaracke. Der junge Mann blieb stehen und wartete, bis auch Parker vor ihm war. Er schien plötzlich einen Entschluß gefaßt zu haben, von dem er sich einiges versprach. Er dirigierte seine Gäste in einen Raum, der spärlich möbliert war, und sagte dann, er würde Tanfield anrufen.

Als der junge Mann gegangen wär, setzte sich Parker sofort in Bewegung und folgte ihm. Lady Agatha reagierte recht gut und sprach laut mit baritonal gefärbter Stimme. Sie täuschte eine angeregte Unterhaltung mit ihrem Butler vor, damit Parker ungehört folgen konnte.

Der junge Mann befand sich bereits in einer Tür und langte in ein Fach eines Schreibtisches. Als er die Hand wieder hervorzog, schlossen seine Finger sich um das Griffstück einer schweren Automatik.

»Sie dürften ein Liebhaber von Schußwaffen sein«, meinte der Butler und langte mit dem bleigefüllten Bambusgriff seines Universal-Regenschirms zu. Der junge Mann brüllte auf, als sein Handrücken getroffen wurde, und ließ die Waffe fallen.

»Mr. Tanfield scheint Ihnen kein Glück zu bringen«, schickte der Butler voraus, »er hat Sie wahrscheinlich als sogenannten Spezialist eingeladen, doch bisher konnten Sie seine Erwartungen mit Sicherheit nicht erfüllen.«

»Wovon reden Sie eigentlich immer? Ich verstehe kein Wort.«

»Sie versuchten bereits schon mal, auf meine bescheidene Wenigkeit zu schießen«, redete der Butler weiter, »ich möchte Sie in diesem Zusammenhang an gewisse Ereignisse in Myladys Bibliothek erinnern. Ich sah mich gezwungen, Ihnen mit einigen Folianten zu begegnen.«

»Und dafür werden Sie noch bezahlen. Und auch dafür!« Der kleine, schmale Mann langte nach der Platzwunde auf der Stirn.

»Wie Sie zu meinen belieben«, antwortete Parker, »würden Sie sich jetzt freundlicherweise hinausbemühen? «

»Was haben Sie vor?« Der Mann geriet in leichte Panik.

»Darüber wird Lady Simpson befinden«, entgegnete der Butler, »soviel sei aber bereits jetzt gesagt: Sie stehen vor Ereignissen, die Sie wahrscheinlich so schnell nicht wieder vergessen werden.«
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»Ich glaube, ich bin sehr zufrieden«, sagte die ältere Dame eine halbe Stunde später. Sie stand im Waschraum der Wohnbaracke und wusch sich mit Hingabe die ölverschmierten Hände.

»Mylady waren wieder mal bewundernswert«, behauptete Parker höflich.

»Mit den Baumaschinen wird Tanfield vorerst seine Freude haben«, sagte die Detektivin und lächelte hintergründig, »wie lange werden Techniker brauchen, um diese Maschinen wieder in Ordnung zu bringen?«

»Tage, vielleicht Wochen, Mylady«, erwiderte Parker, »das Durchtrennen der Hydraulikschläuche war allein schön ein Geniestreich, wenn meine Wenigkeit so sagen darf.«

»Natürlich dürfen Sie das sagen, Mr. Parker«, gab sie huldvoll zurück, »und wie denken Sie über die Motoren?«

»Sie bedürfen einer mehr als nur gründlichen Überholung«, lobte der Butler diskret weiter, »hinzu kommt noch der Sand, den Mylady in die Getriebe gaben.«

»Wie gut, daß ich technisch versiert bin«, behauptete sie und ließ sich von Parker einige Papierhandtücher reichen, »Tanfield wird hoffentlich schäumen vor Wut. Und er hat keine Ahnung, was hier passiert ist. Er drückt sich auf meinem Landsitz herum.«

»Er ist Myladys Taktik noch nicht annähernd gewachsen«, sagte Parker, »zumal Mylady jetzt offiziell als Unternehmerin und Anbieterin auftreten können.«

»Nun ja, man muß eben Ideen haben«, erklärte sie ausgesprochen freundlich und verließ den Waschraum. Sie warf noch einen Blick in den Umkleideraum und ging auf ein schmales Stahlspind zu. Dann klopfte sie leise gegen die Tür.

»Hören Sie mich, junger Mann?« fragte sie.

»Ich bring’ Sie um«, war eine dumpfe, wutverzerrte Stimme zu vernehmen.

»Lassen Sie sich Ihr kriminelles Lehrgeld zurückzahlen«, stichelte die ältere Dame, »viel Vergnügen, junger Mann! Wenn Sie Glück haben, wird Tanfield gegen Abend wieder zurück sein und Sie befreien. Bis dahin sollten Sie in sich gehen ...«

Sie verließ den Umkleideraum und begab sich zurück in den Aufenthaltsraum. Parker, der ihr gefolgt war, pralle gegen sie, als die ältere Dame plötzlich ohne Vorwarnung wie angewurzelt stehen blieb.

»Ich warte nur darauf, abdrücken zu können«, sagte eine Stimme, die Parker nicht unbekannt war.

»Sie sind doch dieser Clapping, nicht wahr?« fragte Agatha Simpson. Parker trat zur Seite und schob sich neben Mylady. Er sah sich tatsächlich Les Clapping gegenüber, der eine schallgedämpfte, auf Lady Agatha gerichtete Pistole in Händen hielt.

»Sie haben ja prächtig gearbeitet«, meinte Clapping ironisch. Er war nicht allein. Links und rechts von ihm standen zwei Männer, die ebenfalls bewaffnet waren. Einer von ihnen war der Lastwagenfahrer, der einige Stunden in der Milchkammer des Landsitzes zubringen mußte.

»Sie haben mich beobachtet?« fragte Agatha Simpson.

»Die ganze Zeit über«, redete Les Clapping weiter, »wir haben auch mitbekommen, daß Sie sich mit Tanfields Konkurrenten und mit dem Verwalter unterhalten haben.«

»Dann dürften Sie jetzt wissen, daß Ihr Spiel beendet ist«, stellte die Detektivin fest.

»Das sehe ich anders, Lady«, entgegnete Les Clapping, »und da ist noch ’ne Rechnung, die beglichen werden muß. Das gilt auch für Sie, Parker. Ich bin nachtragend.«

»Man sieht es Ihnen durchaus an, Mr. Clapping.«

»Ob nachtragend oder nicht«, schaltete die ältere Dame sich grollend ein, »Sie werden es nicht wagen, auf eine Lady Simpson zu schießen!«

»Darauf würde ich es lieber nicht ankommen lassen«, meinte Les Clapping kühl, »seitdem Sie hier sind, gibt es nichts als ein heilloses Durcheinander. Es wird Zeit, daß Sie von der Bildfläche verschwinden.«

»Und Sie haben, was diesen Wunsch betrifft, gewiß bestimmte Vorstellungen«, gab Parker in seiner höflichen Art zurück.

»Wir werden eine kleine Ausfahrt unternehmen.«

»Eine Formulierung, wie sie Gangster bevorzugen.«

»Sie wissen doch inzwischen längst, was mit mir los ist«, spottete Les Clapping, »Sie haben sich doch informiert, oder? Schön, und wahrscheinlich hat man Ihnen die Wahrheit gesagt.«

»Wohin wollen Sie mich verschleppen?« erkundigte sich Lady Agatha unwirsch.

»Lassen Sie sich doch überraschen.« Clapping grinste wie ein Filmschurke. »Wenn ich’s Ihnen jetzt schon sage, werden Sie mir ja doch nicht glauben.«

*

»Das ist doch mehr als albern«, grollte die ältere Dame. Nach einer Fahrt von fast einer Stunde über schmale Landstraßen und Wege stand man in einem riesigen Wintergarten, in dem tropisches Klima herrschte. Die Sonne schien durch die großen Glasflächen und heizte den Wintergarten auf.

Myladys Bemerkung bezog sich auf die Szenerie, in der man sich befand. Am Ende des Wintergartens, der mit tropischen Pflanzen förmlich vollgestopft war, in dem ein feucht-schwüles Klima herrschte, stand eine primitive Strohhütte mit Spitzdach. Daneben präsentierte sich ein immens großer Kessel, der wahrscheinlich aus Gußeisen bestand. Unter diesem Kessel, der auf einem soliden Gestell lagerte, waren Holzscheite aufgeschichtet. An den tropischen Bäumen, die teilweise bereits eine beachtliche Höhe erreichten, hingen Dämonenmasken. An einer Wand waren Speere und Schilde befestigt.

»Der Besitzer ist ein alter Kolonialoffizier«, meinte Clapping, »der Mann kommt von seinen verrückten Erinnerungen nicht mehr los.«

»Die Sonne dürfte ihm während seiner Dienstzeit zugesetzt haben«, meinte die Detektivin.

»Haargenau richtig, Lady«, antwortete Clapping, »er ist nicht mehr ganz dicht im Kopf.«

»Wo befindet er sich momentan?« erkundigte sich Agatha Simpson.

»Oben in seinem Schlafzimmer. Wahrscheinlich ist er schon wieder betrunken. Er kommt immer erst gegen Abend hierher und spielt sich alte Expeditionsfilme vor.«

»Der Eigentümer des Hauses und Wintergartens dürfte in dieser Region wohl kaum unbekannt sein«, tippte Parker an.

»Er gilt als verrückt und ist es wahrscheinlich auch«, redete Les Clapping genußvoll weiter, »er leidet unter Verfolgungswahn.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?« wunderte sich die ältere Dame.

»Weil man ihm nichts anhaben kann, wenn man hier zwei Leute findet, die zu neugierig waren.«

»Damit meinen Sie mich und Mr. Parker? «

»Richtig, Lady. Sie sind hier eingedrungen, wird die Polizei später vermuten. Und sie wird sehen, daß der Verrückte Sie erschossen hat.«

»Warum sind Sie nicht auf den Gedanken gekommen, Mr. Tanfield den geplanten Mord in die sprichwörtlichen Schuhe zu schieben?«

»Tanfield wird noch gebraucht«, redete Les Clapping weiter, »mit dem werde ich mich schon wieder einigen.«

»Sie holten ihn hierher aufs Land, wie Mylady vermutete.«

»Genau, Parker. Als ich von der Sache mit der Bauausschreibung hörte, habe ich ihn alarmiert. Wir wollten den Kuchen allein unter uns aufteilen, doch dann wurde Tanfield zu üppig. Inzwischen wird er wohl Vernunft angenommen haben. Dafür müßte ich mich eigentlich bei Ihnen bedanken.«

»Sie schätzen es also durchaus, daß Mylady Mr. Tanfield einige Schwierigkeiten bereitete?«

»Wieder richtig, Parker. Ich sehe, daß Sie kapieren. Aber jetzt werden Sie nicht mehr gebraucht! Der Verrückte hier wird Sie erschießen...«

»Sie glauben, daß Sie der Polizei gegenüber damit durchkommen?«

»Natürlich, Parker, was spricht dagegen? Dieser Mann hier hat schon ein paarmal auf Leute geschossen, die seinem Grundstück zu nahe kamen. Warum soll er jetzt nicht mal getroffen haben?«

»Sie sind gerissen, junger Mann«, urteilte die Detektivin und nickte fast wohlwollend.

»Ich hör’s gern«, meinte Clapping ironisch, »dazu gehört auch, daß Ihr Wagen, Parker, hier hinter dem Wintergarten abgestellt wird.« »Es ist wohl sinnlos, mit Ihnen verhandeln zu wollen?«

»Sinnlos«, bestätigte Clapping und Ließ Mylady und ihren Butler keinen Moment aus den Augen. Auch seine beiden Begleiter waren sehr wachsam. Sie hatten ihre Schußwaffen auf den Butler gerichtet, den sie wohl besonders fürchteten.

»Mylady könnten unter Umständen mit der Verpachtung der Kiesgruben einverstanden sein. Sie könnten es schriftlich bekommen.«

»Und dann kommt man mir mit dem nächsten Trick«, erwiderte Les Clapping und winkte ab, »nee, auf so etwas lasse ich mich nicht ein. Kommen Sie, drehen Sie sich um!«

»Sie haben natürlich einen wichtigen Punkt übersehen«, ließ Josuah Parker sich vernehmen.

»Aha, jetzt kommt so was wie ein Trick, wie?« fragte Clapping und lachte leise und triumphierend.

»Den Hausherrn«, redete Parker weiter, »er scheint sich noch keineswegs im Stadium der Volltrunkenheit zu befinden und sich gestört zu fühlen.«

Parker hatte wirklich nur bluffen wollen, doch unmittelbar nach seiner Bemerkung dröhnte ein Schuß los. Schrotkörner prasselten durch das Laub und sorgten für eine nachhaltige Konfusion!

*

Diese Konfusion bezog sich allerdings nur auf die drei Kriminellen. Butler Parker und auch Lady Simpson reagierten schnell und nutzten ihre Chance.

Parker grüßte mit seiner schwarzen Kopfbedeckung. Da die Innenseite seiner Melone mit Stahlblech ausgefüttert war, wußte er um die Wirkung dieser Grüße. Er schlug Clapping die Waffe aus der Hand und setzte die Rundung seiner Kopfbedeckung dann auf die Nase des Lastwagenfahrers. Lady Agatha drückte fast gleichzeitig dazu ihren perlenbestickten Pompadour auf die Kinnspitze des dritten Mannes.

Die drei Kriminellen flogen gegeneinander, behinderten sich wechselseitig und verloren die Übersicht. Der Butler kassierte die Schußwaffen und grüßte dann höflich in Richtung des Mannes, der in der Tür des Wintergartens stand und ein doppelläufiges Schrotgewehr in Händen hielt. Es handelte sich um einen großen, ungemein dürren und ausgemergelten Mann, der wenigstens siebzig Jahre zählte. Er trug einen Tropelhelm, einen Khakianzug mit knielangen Hosen und einen Waffengurt.

»Mylady entbieten Grüße«, sagte Parker und deutete auf seine Herrin, die wohlwollend nickte und sich der neuen Situation erstaunlich geschickt anpaßte.

»Auf Safari, wie?« fragte der Mann knapp, griff mit der linken Hand nach seinem Schnauzbart und zwirbelte ihn.

»Auf Großwildjagd, Sir«, antwortete Parker, »Mylady hat bereits eine beachtliche Strecke hinter sich.«

»Elefanten, Büffel, Großkatzen oder Nashörner?« lautete die Gegenfrage.

»So ziemlich alles«, schaltete Agatha Simpson sich ein, »Sie sind...?«

»Oberst Fairly«, kam die schnarrende Antwort, »Wilderer gestellt, wie?«

»Schlächter«, steigerte die ältere Dame zusätzlich, »Oberst, ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Eingreifen!«

»War selbstverständlich, bin schon seit Wochen hinter ihnen her. Man sollte sie sofort erschießen.«

»Eine gute Idee«, fand Agatha Simpson, »aber vorher sollte man sie verhören.«

»Nur keine Umstände.« Oberst Fairly winkte ab und zwirbelte erneut seinen Schnurrbart, »erschießen und verscharren. Oder kochen, teeren und federn.«

»Das klingt schon sehr viel besser, Oberst.« Agatha Simpson blickte auf die drei Männer, die einen sehr erbärmlichen Eindruck machten, zumal Parker eine Schußwaffe auf sie richtete. Dann wanderte Myladys Blick hinüber zum riesigen Kochkessel.

»Nein, nein«, sagte Clapping mit belegter Stimme, »das werden Sie doch wohl nicht machen, Lady!«

»Mr. Parker, worauf warten Sie noch«, richtete die ältere Dame die Frage an ihren Butler, »stecken Sie diese Subjekte in den Topf und legen Sie Feuer!«

»Das ist doch heller Wahnsinn«, rief der Lastwagenfahrer mit erstickter Stimme.

»Aber wirkungsvoll«, meinte die ältere Dame, »Rache muß sein, ist es nicht so, Mr. Parker?«

»Oberst Fairly dürfte mit dieser Prozedur einverstanden sein«, erwiderte der Butler.

»Rein mit ihnen«, sagte der dürre Mann kriegerisch, »keiner nähert sich ungestraft meinem Camp.«

»Sie sollten sich vielleicht Ihrer Kleidung entledigen«, schlug Parker den Männern vor.

»Sie wollen uns wirklich abkochen?« Clapping blickte den Butler entsetzt an.

»Falls meine Erinnerung nicht trügt, wollten Sie Mylady und meine Wenigkeit erschießen«, antwortete der Butler.

»Das war nur Bluff«, log Clapping.

»Was Sie da machen wollen, ist doch Mord«, hechelte der Lastwagenfahrer.

»Ausziehen«, herrschte Lady Simpson die Männer an, »und falls Sie sich genieren, werde ich weggucken. Beeilen Sie sich, bevor der Oberst sich mit seinem Schrotgewehr einschaltet! Sie wollten ja unbedingt zu ihm...«

Sie wandte sich ab und verwickelte den Oberst in ein Jagdgespräch. Fairly ließ sich darauf nur zu gern ein und berichtete von seinen Abenteuern. Parker überwachte inzwischen den Entkleidungsakt und rückte dann einen Korbsessel heran, damit die drei Männer relativ bequem in den Kessel steigen konnten. Dabei zeigte sich, daß er sogar mit Wasser gefüllt war. Einem Kochvorgang stand demnach nichts mehr im Wege.

»Das wagen Sie nie«, sagte Clapping, als Parker eine Streichholzdose aus einer der Westentaschen hervorholte.

»Mylady und der Herr Oberst bestehen darauf«, antwortete Josuah Parker, »zuerst werden die Herren den Eindruck gewinnen, ein warmes bis heißes Bad zu nehmen. Später dürfte sich dies dann allerdings erheblich ändern.«

»Sie sind doch alle völlig verrückt«, brüllte Clapping. Dann starrte er auf den Butler, der seine Schußwaffe gegen einen Bogen samt Pfeil eintauschte.

»Über diesen an sich abgenutzten Begriff ließe sich streiten«, meinte Parker, der das Reisig unter den Holzscheiten anzündete, »entspannen Sie sich, meine Herren! Sie werden bald eine wohlige Wärme verspüren, die ihren Körper umschmeicheln dürfte.«

*

»Sind Sie sicher, daß dieses Subjekt nicht zurückkommen wird?« fragte die ältere Dame. Sie blickte über die weite Wiese, über die Les Clapping und seine Mitarbeiter hüpften. Sie hatten darauf verzichtet, sich die Kleider überzuziehen, liefen splitternackt durch die Gegend und strebten einem nahen Waldstück zu.

»Mr. Clapping dürfte vorerst geschockt sein, Mylady«, erwiderte der Butler, »sein Aufenthalt im Kochtopf wird einige Zeit nachwirken.«

»Nun denn, befassen wir uns mit diesem Tanfield«, sagte Lady Agatha munter, »am liebsten würde ich auch ihn in den Topf stecken und angaren.«

»Mr. Tanfield dürfte sich noch in Myladys Landsitz aufhalten.«

»Worauf warte ich dann noch, Mr. Parker? Es wird höchste Zeit, auch ihn zu schocken.«

Sie marschierte zum hochbeinigen Vionstrum, das vor dem großen Haus les Oberst Fairly stand. Mit diesem Wagen war der dritte Kriminelle hinter Clappings Wagen hergefahren, eine Tatsache, die sich jetzt als recht bequem entpuppte.

Oberst Fairly stand in der geöffneten Haustür und präsentierte sein Schrotgewehr, als Lady Simpson ihm huldvoll winkte. Er wartete, bis das hochbeinige Monstrum auf der Zufahrtstraße war, erst dann kehrte er in sein privates Afrika zurück.

»Ich werde ihn bei Gelegenheit noch mal besuchen«, meinte die ältere Dame, ihm habe ich es schließlich zu verdanken, daß ich noch lebe.«

»Eine recht bemerkenswerte Erscheiniung, Mylady«, antwortete der Butler, wenn es nach Oberst Fairly gegangen wäre, hätten die drei Männer den Kochkessel nicht mehr verlassen dürfen.« »Ich bin ja auch der Meinung, daß Sie sie zu früh aus dem Wasser genommen haben«, meinte die ältere Dame ein wenig vorwurfsvoll.

»Das Wasser hatte bereits beachtliche Hitzegrade erreicht«, erinnerte Josuah Parker.

»Aber es kochte noch nicht«, wandte .Agatha Simpson ein, »Sie waren wieder mal zu rücksichtsvoll, Mr. Parker. Wann werden Sie sich das endlich abgewöhnen?«

»Meine Wenigkeit wird mit diesen Fehlern leben müssen«, gab Parker zurück, »hoffentlich sind sie für Mylady erträglich.«

»Nun ja, es geht.« Sie lächelte ausgesprochen mild, was. wirklich nicht oft er Fall war, rückte sich bequem in der Wagenecke zurecht und bereitete sich merklich auf den nächsten Zwischenfall vor.

Parker kam erneut zustatten, daß er sich per Landkarte mit dieser Region vertraut gemacht hatte. Er benutzte einige Abkürzungen, um wieder zur Hauptstraße zu gelangen. Dann näherte er sich Dorking und hielt.

»Was ist denn, Mr. Parker? Haben Sie die Orientierung verloren?« fragte Lady Agatha.

»Mylady haben die Möglichkeit, Mr. Clapping in dessen Firma zu erwarten«, sagte Parker.

»Und was verspreche ich mir davon?«

»Mylady könnten aus nächster Nähe beobachten, was Mr. Clapping plant.«

»Das klingt verlockend. Ich habe eben schon an solch eine Möglichkeit gedacht.« Sie nickte nachdenklich. »Glauben Sie, daß dieser Tanfield noch Zeit hat?«

»Man könnte vielleicht an seinem Bauhof vorbeifahren, Mylady. Es würde sich nur um einen unwesentlichen Umweg handeln.«

»Okay, ich bin einverstanden.« Sie rückte sich wieder zurecht. »Ich bin gespannt, was sich dort inzwischen tut. Vielleicht ist Tanfield bereits zurückgekehrt.«

Genau das war der Fall.

Als Parker den Stacheldrahtzaun erreichte, war Tanfield zu sehen. Er stand neben einem japanischen Geländewagen und blickte auf die Schuppen und Remisen. Einige seiner Leute tummelten sich und inspizierten die Baumaschinen.

Parker hupte diskret.

Tanfield wurde sofort aufmerksam, entdeckte das hochbeinige Monstrum, warf sich förmlich in den Geländewagen und preschte durch das weit geöffnete Tor des Bauhofes. Nach wenigen Augenblicken bremste er scharf neben Parkers Wagen.

»Wo treiben denn Sie sich herum?« fragte die ältere Dame durch das geöffnete Seitenfenster, »wollten Sie nicht auf meinem Landsitz auf mich warten?«

»Haben Sie... Haben Sie das mit meinen Baumaschinen gemacht?« fragte Tanfield. Sein Stiernacken war flammend rot.

»Nun ja, ich habe sie mir mal aus der Nähe angesehen«, antwortete die Detektivin süffisant.

»Haben Sie die Maschinen unbrauchbar gemacht?«

»Aber mein Bester, trauen Sie mir so etwas zu?« tat Lady Agatha verwundert.

»Sie ahnen ja nicht, was ich Ihnen alles zutraue«, brüllte Tanfield, »Sie haben die Maschinen zerstört.«

»Warum sollte ich versuchen, Ihnen das auszureden, mein Lieber?« Agatha Simpson lächelte boshaft.

»Könnte es sich bei dem Saboteur, um diesen Ausdruck zu verwenden, nicht um Mr. Les Clapping gehandelt haben?« schaltete Josuah Parker sich ein.

»Clapping?« Tanfield stutzte. Dann schüttelte er den Kopf. »Ausgeschlossen, Parker, in einem Spind haben wir einen Mann entdeckt, der...«

»Vielleicht lügt er, Mr. Tanfield?« deutete der Butler an.

»Warum sollte er?« Tanfield runzelte die Stirn.

»Vielleicht hat er sich inzwischen mit Clapping verbündet«, redete Parker höflich weiter.

»Hören Sie, wollen Sie mich durcheinander bringen?« brauste Tanfield auf.

»Das sind Sie doch bereits«, gab der Butler zurück, »und daher sollten Sie einen Blick auf und in die friedliche Natur werfen. Mylady geruhen, Sie zu einer Ausfahrt einzuladen. Sie brauchen nur noch zuzusteigen.«

»Und etwas Beeilung, wenn ich bitten darf«, fügte die ältere Dame hinzu, »ich habe meine Zeit schließlich nicht gestohlen. «

Tanfield war mit dieser Einladung überhaupt nicht einverstanden, doch als Parker eine der erbeuteten Waffen zeigte, verließ Tanfield seinen offenen Geländewagen und stieg aus.

»Das ist Kidnapping«, sagte er wütend.

»Papperlapapp, junger Mann, das ist eine freundliche Einladung«, widersprach die Detektivin, »kommen Sie, Sie dürfen neben mir Platz nehmen.«

Tanfield bestieg den Wagen und zuckte zusammen, als eine Sekunde später sich ein spitzer Gegenstand in die obere Schicht seiner Hüfte bohrte.

»Es handelt sich um meine Hutnadel, mein Lieber«, sagte die ältere Dame, »offen gesagt, junger Mann, ich warte nur darauf richtig zustechen zu können. Wenn Sie mir also einen Gefallen erweisen wollen, dann versuchen Sie, sich mit mir anzulegen.«

»Ich werde mich hüten«, antwortete Tanfield mit gepreßter Stimme, »ich bin doch nicht lebensmüde.«

»Schade«, seufzte die Lady, »Sie sind ein richtiger Spielverderber, Tanfield!«

*

»Wie war das?« fragte Tanfield eine halbe Stunde später. Man befand sich vor dem Landsitz der Agatha Simpson. Tanfield hatte seine im Haus wartenden Männer gerade erst notgedrungen herausgerufen und sie weggeschickt. Danach war ihm von Parker eine wichtige Eröffnung gemacht worden.

»Mylady hat die Firmen jener beiden Herren übernommen, mit denen Sie im Hotel verhandelten«, wiederholte der Butler.

»Sie haben die beiden Firmen übernommen?« Tanfield wollte es einfach nicht glauben.

»Ich bin Unternehmerin geworden«, schaltete Lady Simpson sich ein, »und ich werde den zuständigen Behörden natürlich ein Angebot unterbreiten.«

»Das ist... Das ist doch nur ein billiger Trick«, brauste Tanfield auf.

»Man hat mir gesagt, daß ich mir eine goldene Nase verdienen kann«, behauptete Agatha Simpson und lächelte boshaft, »und ich liebe goldene Nasen, mein Bester! Ich werde Sie in jedem Fall unterbieten, darauf können Sie sich fest verlassen!«

»Damit werden Sie nicht durchkommen«, drohte Tanfield, »stellen Sie sich das nicht so einfach vor! Ich werde Ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen, bis Sie stolpern ...«

»Sie möchten sich dieses Geschäft also auf keinen Fall entgehen lassen, Mr. Tanfield?« fragte der Butler.

»Mann, ich bin darauf angewiesen«, erklärte Tanfield, »ich brauche das Geld.«

»Darum also Ihre unfeinen Methoden, die Konkurrenz aus dem sprichwörtlichen Feld zu schlagen?«

»Ich mach’ jeden fertig, der mich Ausdrücken will. Das schwöre ich Ihnen, und wenn ich über Leichen gehen müßte...«

»Das versuchten Sie ja bereits mehrfach«, erinnerte Josuah Parker, »dies galt und gilt auch für Ihren ehemaligen Freund und Partner Clapping, der inzwischen einiges dazugelernt haben dürfte.«

»Clapping wollte zuviel, er war zu gierig«, beschwerte sich Tanfield nun fast, da konnte ich nicht weiter mitspielen md hab’ ihn ausgebootet. Hören Sie, Lady, hören Sie gut zu, Parker, ich mach’ Ihnen einen Vorschlag: Ich geh’ mal davon aus, daß Sie jetzt mitbieten wollen. Wir könnten uns doch einigen, oder? Wir könnten uns doch abgrenzen, oder?«

»Ich denke nicht daran«, erwiderte die ältere Dame kühl.

»Der Kampf bis aufs Messer«, wiederholte Tanfield erneut, »noch haben die nicht gewonnen, Lady ...«

»Sie sind entlassen, Sie können gehen«, meinte die resolute Dame und deutete in den weiträumigen Park, »Sie langweilen mich inzwischen, Tanfield.«

Der Bauunternehmer stieg aus dem lochbeinigen Monstrum und sah die ältere Dame verkniffen-mißtrauisch an. Dann setzte er sich zögernd in Bewegung und hielt auf eine Buschgruppe zu. Als er sie fast erreicht hatte, drückte er sich ab und lief hastig auf diese Deckung zu. Er fürchtete wohl, noch im letzten Moment durch einen Schuß an seiner Entlassung gehindert zu werden.

»Und jetzt, Mr. Parker?« fragte die Detektivin. »Damit dürfte ich doch wohl alle Trümpfe aus der Hand gegeben haben.«

»Die Herren Tanfield und Clapping werden sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zusammenschließen und hier erscheinen«, mutmaßte Josuah Parker, »man wird eine alte Freundschaft und Partnerschaft neu entdecken.«

»Das klingt schon besser. Man wird also versuchen, mich umzubringen?«

»In der Tat, Mylady.«

»Hoffentlich sehen Sie das richtig, Mr. Parker«, sorgte sie sich, »und wann, glauben Sie, werden diese Kriminellen hier erscheinen?«

»Sobald wie möglich, Mylady, man dürfte keineswegs auf den Einbruch der Dunkelheit warten.«

»Okay, treffen Sie alle Vorbereitungen«, sagte sie, »ich lasse Ihnen da völlig freie Hand. Aber diesmal will ich den Fall dann beenden und abschließen.«

»Er wird sein Ende finden, Mylady«, antwortete der Butler, »die Herren Clapping und Tanfield werden endgültige Verhältnisse schaffen wollen.«

»Das beruhigt mich«, erklärte Agatha Simpson, »habe ich noch Zeit für die Nachmittagsshow im Fernsehen?«

»Mylady können sich ohne weiteres dem Studium der Technik des Drehbuchschreibens hingeben«, antwortete der Butler, »bis zum Erscheinen der Kriminellen dürfte noch eine Stunde vergehen. Soviel Zeit brauchen die Herren Clapping und Tanfield ihrerseits, gewisse Vorkehrungen zu treffen.«

»Und womit rechnen Sie, Mr. Parker? «

»Mit dem Legen eines überdimensional großen Feuers«, antwortete der Butler, »Feuer vernichtet in der Regel alle lästigen Spuren, Mylady. Mit anderen Worten, man wird versuchen, Myladys Landsitz in Schutt und Asche zu legen.«

*

»McWarden hier«, sagte der Chief-Superintendent, »hallo, können Sie mich verstehen? Hier McWarden!«

»Brüllen Sie gefälligst nicht so«, antwortete die ältere Dame, »ich habe schließlich gute Ohren. Was wollen Sie denn, McWarden? Langweilen Sie sich?«

»Hören Sie, Mylady«, erwiderte der Chief-Superintendent, der aus London anrief, »ich habe von Miß Porter und Mr. Rander gehört, daß Sie’s mit einem Clapping zu tun haben. Stimmt das?«

»Hatte, mein lieber McWarden, hatte«, korrigierte die Detektivin, doch McWarden überhörte es.

»Dieser Mann ist gefährlich«, redete der Chief-Superintendent weiter, »er ist ein sogenannter ›Mixer‹, wie der Spitzname lautet.«

»Ein Mixer?« fragte die ältere Dame zurück.

»Ja, Sie haben richtig verstanden«, redete McWarden überlaut weiter, Butler Parker, der neben Lady Simpson stand, konnte jedes Wort verstehen, »Clapping und ein Carl Tanfield sind die sogenannten Mixer, die sich auf dem Baumarkt tummeln. Diese beiden Kerle scheuen vor nichts zurück. Hier in London liegen eine ganze Reihe von Anzeigen gegen die Männer vor, es geht dabei auch um Mord und schwere Körperverletzung. Bitte, Mylady, Sie müssen vorsichtig sein. Könnte ich mal mit Mr. Parker reden?«

»Aber selbstverständlich, mein lieber McWarden«, säuselte Agatha Simpson überraschend sanft und reichte den Hörer dann an Parker weiter. Der Butler meldete sich in seiner höflichen Art.

»Es geht um die Mixer«, wiederholte der Chief-Superintendent mehr als eindringlich, »passen Sie also höllisch auf Mylady und sich auf!«

»Das war bereits der Fall, Sir«, entgegnete der Butler. Er hatte inzwischen Zeit gefunden, die gekappte Telefonleitung wieder zu richten, »die Herren Clapping und Tanfield gaben sich bereits die zweifelhafte Ehre, Mylady zu belästigen.«

»Allmächtiger, und wie ist das ausgegangen? Alles in Ordnung?«

»Was Mylady und meine bescheidene Wenigkeit betrifft, kann diese Frage grundsätzlich bejaht werden«, schickte der Butler voraus, »die Herren Clapping und Tanfield hingegen befinden sich in einer Verfassung, die man nicht gerade als erfreulich oder angenehm bezeichnen kann.«

»Sie haben sich bereits mit diesen beiden Gangstern herumgeschlagen?« staunte McWarden, hoher Yardbeamter, der ein Sonderdezernat leitete und direkt dem Innenministerium unterstellt war. McWarden befaßte sich mit Bandenverbrechen und war seit vielen Jahren mit Mylady und Butler Parker gut bekannt.

»Die Herren Clapping und Tanfield leiden zur Zeit ein wenig, wenn man es so ausdrücken darf«, sagte Parker, »sie hatten die Absicht, Myladys Landsitz anzuzünden.«

»Das paßt zu diesen Gangstern.«

»Mylady und meine Wenigkeit fingen die Gangster oder Mixer, wie Sie sie zu nennen belieben, bereits weit vor dem Landsitz ab«, berichtete der Butler weiter.

»So einfach, wie es sich anhört, kann das aber nicht gewesen sein«, meinte McWarden, »es gab eine Schießerei, was?«

»Eigentlich nicht, Sir«, sagte der Butler in seiner höflichen Art, »die Herren Gangster wurden derart überrascht, daß sie sich quasi kampflos ergaben, zumal sie Utensilien mit sich führten, die man nur als ausgesprochen feuergefährlich bezeichnen konnte.«

»Was, zum Henker, haben Sie sich da wieder einfallen lassen, Parker?«

»Da die Herren Feuer legen wollten, Sir, bereiteten Mylady und meine Wenigkeit eine Art Feuerfalle vor«, erklärte Josuah Parker, »als die Brandstifter erschienen, wurde dieser Feuerkreis gekündet und schloß die Gangster rettungslos ein. Sie konnten sich nur durch mehr oder weniger große Sprünge retten, um danach dann von Mylady und meiner Wenigkeit ausgeschaltet zu werden.«

»Und wo legten Sie diese Feuerfalle? « McWardens Stimme war nur noch gekannte Erwartung.

»Im Souterrain des Landsitzes, das man einladend geöffnet hatte«, erklärte Josuah Parker, »die Herren Brandstifter nahmen solch eine Einladung nur zu gern an und tappten damit in die Falle.«

»Und wo befinden sie sich jetzt?«

»In einem Keller des Landsitzes hier, Sir. Mylady wartet auf die Ankunft der Polizei und eines Arztes, der die diversen leichten bis mittleren Brandverletzungen behandeln wird.«

»Ich kann’s kaum glauben. Sie haben diese Mixer geschafft! Daran haben sich schon manche Kriminalisten die Zähne ausgebissen, Mr. Parker.«

»Mylady waren furchtbar«, sagte der Butler.

»Das kann ich mir vorstellen.« McWarden lachte erleichtert. »Sie wird mit Ihrem Pompadour nur so um sich geschlagen haben. Aber da ist noch etwas, Mr. Parker! Sie sprachen gerade von einer Feuerfalle im Souterrain des Landsitzes, nicht wahr? Und was wurde aus dem Feuer?«

»Es wurde sehr nachdrücklich gelöscht, Sir, worauf die Herren Mixer und Mitläufer gezwungen wurden, eine Art Kaltwasserkur über sich ergehen lassen zu müssen.«

»Wäre ich doch dabei gewesen«, seufzte McWarden, »ich hätte was darum gegeben.«

»Sie hätten alles durcheinandergebracht«, behauptete die Detektivin und nahm Parker den Hörer aus der Hand, »Sie wissen doch, mein lieber McWarden, daß Sie alles unnötig komplizieren. Darin gleichen Sie Mr. Parker, würde ich sagen.«

»Wie Mylady zu sagen wünschen«, erwiderte der Butler höflich, als seine Herrin ihn auffordernd ansah.

»Ich wußte gleich, daß es hier nicht um mich ging«, redete sie munter weiter, »ich erkannte die wirklichen Zusammenhänge. Sie machen sich ja keine Vorstellung davon, mein lieber McWarden, wie schwer es war, Mr. Parker zu überzeugen.«

Sie redete und hatte alles genau gewußt. Josuah Parker stand höflich-distanziert seitlich neben der Lady und bot das Bild eines beherrschten, hochherrschaftlichen Butlers, den nichts zu erschüttern vermag.
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